
Familienfreuden  XXVII:  Die
Drei-Minuten-Lern-Biene
geschrieben von Nadine Albach | 12. Dezember 2020
Zähne  putzen  ist  ja  so  eine  Sache,  über  die  man  als
Erwachsener nicht mehr viel nachdenkt – es gehört einfach zum
Tag dazu. Für Fiona hingegen gibt es viele Wege zu sauberen
Zähnen. Der jüngste ist: die Drei-Minuten-Lern-Biene.

Zähneputzen  wird  zur
existentiellen  Begegnung.
(Bild: Albach)

Vor einiger Zeit brachte ich den Müll raus. Plötzlich macht es
„Platsch“. Eine dicke, weiße Pampe landete unmittelbar neben
mir auf den Steinen. Erst hatte ich die Taube im Verdacht, die
regelmäßig in unserem Baum nistet. Als ich aber nach oben
blickte, sah ich keineswegs ein graues Federtier – sondern
meine  kichernde  Tochter,  die  oben  an  der  Brüstung  des
Badezimmerfensters lehnte. Im Schlafanzug, die Zahnbürste in
der Hand, eine irgendwie für die Zahnpasta-Werbung verdrehte
Version der Julia auf dem Balkon.

„Was machst Du denn da?“, fragte ich entgeistert und zugleich
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nicht besonders schlagfertig. „Zähneputzen!“, antwortete sie
prustend. Hatte ja schließlich keiner gesagt, dass man das
über dem Waschbecken machen müsste. Oder doch, ich, mindestens
hundert Mal – nur dass das gleichbedeutend mit nichts ist,
wenn man mit seinem Kind redet. Nur durch diesen Zufall also
fand  ich  es  heraus,  dass  unsere  Tochter  jeden  Abend  das
Fenster sperrangelweit aufgerissen, sich an die Gitterstäbe
gelehnt,  in  den  Himmel  geschaut,  geschrubbt  und  dabei
offensichtlich  auch  reichlich  Spucke-Zahnpasta-Gemisch  gen
Erdboden  geschickt  hatte.  Für  die  Nachbarn  muss  das  eine
herrliche Abendvorstellung gewesen sein. Und ich verstand nun
immerhin,  woher  die  weißen  Flecken  auf  unseren  Steinen
stammten.

Blitzende Hauer

Diese Episode war allerdings nur eine auf dem holperigen Weg
zu sauberen Zähnen. Keine Ahnung, wie es bei anderen Kindern
ist – bei Fiona war immer ein gewisser Entertainment-Hunger
bei diesem Thema vorhanden, der nicht allein durch Erzählungen
von blitzenden Hauern gestillt werden konnte. Es fing recht
harmlos an, mit einer kleinen, bunten Sanduhr, die wir an die
Badezimmerwand  pömpelten.  Kurze  Zeit  war  das  Umdrehen  und
Rieseln des pinken Sandes eine ganz wörtlich feine Sache. Bis
Fiona in den Kindergarten kam. Und sich dort einer fast ein
Meter hohen Sanduhr gegenübersah, vor der sie mit einer Horde
kichernder Freundinnen schrubbte und wuppte.

Für jede Lebenslage die passende App

Der  nächste,  immerhin  langlebigere  Versuch  war  digitaler
Natur.  Die  Erkenntnis,  dass  es  für  jede  Lebenslage  die
passende App gibt, bestätigte sich auch hier: Wir entdeckten
eine Zahnputz-App. Darin konnte sich Fiona einen Zeichentrick-
Charakter aussuchen und ließ sich von pinken Mäusen, frostigen
Prinzessinnen  und  vergesslichen  Fischen  anfeuern,  die  drei
Minuten  durchzuwienern.  Fortan  tönte  aus  dem  Bad  eine
eindringliche Melodie, die Normen und ich bis heute selbst



dann summen können, wenn man uns aus dem Tiefschlaf weckt –
beendet mit einem optischen und auditiven Feuerwerk. Jeder
erfolgreiche Durchgang wurde außerdem mit einem Bild in einem
virtuellen Sammelalbum belohnt. Dass dieses selbstverständlich
vor jedem Zubettgehen durchgeblättert werden musste und sich
entsprechend die Nachtruhe verschob, ist selbstredend.

Zum Wohle der Kauleiste

Die jüngste Erfindung zum Wohle der Kauleiste ist aber das,
was  ich  die  „Drei-Minuten-Lern-Biene“  getauft  habe.
(Vielleicht erinnert sich ja noch jemand an den in grauer
Vorzeit  geprägten  Ohrwurm  der  Fünf-Minuten-Terrine?)  Fiona
muss  allwöchentlich  in  der  Schule  neue  Lernwörter
verinnerlichen und so zum Beispiel auswendig lernen, dass man
„Katong“ doch ein wenig anders schreibt, als es gesprochen
wird. Ihre Lehrerin hatte den Tipp ausgegeben, die Wörter der
Woche irgendwo hinzukleben, wo die Kinder sie täglich sehen.
Fiona – welch Wunder – wählte den Badezimmerspiegel. Und so
steht sie nun da, an jedem Morgen und jeden Abend, schaut auf
einen mit Pferden und Herzen verzierten Zettel und sieht, wie
essen, sein und haben durchkonjugiert werden. Drei Minuten
lang, sechs Minuten täglich.

Sein oder Nicht-Sein hat bei uns nun plötzlich sehr viel mit
Zähneputzen zu tun.

Unterwegs  zur  gesteigerten
Geistigkeit:  Jawlensky  im
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Kunstmuseum  Bonn  –  vorerst
nur via Internet
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

Alexej  von  Jawlensky:  „Mädchen  mit
niedergeschlagenen  Augen“,  1912.  Öl  auf  Pappe
(Kunstmuseum Bonn/Foto: Reni Hansen)

Ja, geht das denn überhaupt: eine reine Online-Presskonferenz
zu  einer  neuen  Ausstellung,  in  deren  Rahmen  die  Bilder
lediglich virtuell gezeigt werden? Probe aufs Exempel: jene
Jawlensky-Schau, die jetzt im Kunstmuseum Bonn vorerst nur via
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Internet zu sehen ist. Womöglich bleibt es auf Monate hinaus
bei dieser Beschränkung.

„Alexej  von  Jawlensky.  Gesicht  –  Landschaft  –  Stillleben“
lautet der komplette Titel. Die Auswahl umfasst rund 80 Bilder
des russischen Künstlers aus den Schaffensphasen zwischen 1901
und 1937. In den letzten Jahren seines Lebens konnte Jawlensky
(1864-1941)  –  wegen  einer  sich  stetig  verschlimmernden
arthritischen Lähmung – nur noch unter größten Mühen malen und
musste die Kunst schließlich ganz aufgeben.

Alexej von Jawlensky: „Murnau – Das Tal“, um 1910. Öl
auf  Karton.  (Privatsammlung  Düsseldorf/Foto:  Bernd
Fickert)

In seiner russischen Heimat hatte Jawlensky mit realistischen
Gemälden im Gefolge eines Ilja Repin begonnen. Auch als er
1896 nach Deutschland kam, wirkt seine Malweise noch recht
traditionell,  Bilder  wie  „Helene  im  spanischen  Kostüm“
(1901/02) sind noch sichtlich vom Impressionismus inspiriert.
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Freilich zeigen sich nach und nach auch Einflüsse von Van
Gogh, Cézanne, Matisse und der Gruppe „Blauer Reiter“. Der
Bonner  Kurator  und  stellvertretende  Museumsdirektor  Volker
Adolphs  erblickt  etwa  in  einer  Jawlensky-Landschaft  dieser
Zeit  einen  „gebändigten  Van  Gogh“,  außerdem  Anklänge  an
Gauguin.

Jawlenskys Malerei wird flächiger und farbstärker, entfernt
sich  zusehends  von  Gegenständlichkeit.  Ob  man  nun  von
Klangfarben oder Farbklängen sprechen will, Jawlensky erweist
sich  jedenfalls  immer  deutlicher  als  „großer  Kolorist“
(Adolphs),  der  die  Farbwerte  mit  geradezu  musikalischer
Wirkung einzusetzen versteht.

Anfang August 1908 kamen Wassily Kandinsky, Gabriele Münter,
Alexej von Jawlensky und Marianne von Werefkin aus München zu
einem  Malaufenthalt  nach  Murnau.  In  Bonn  sieht  man
beispielsweise  eine  Serie  von  Jawlenskys  späteren
Landschaftsbildern  aus  dem  bayerischen  Flecken.  Es  sind
einerseits  scheue  Blicke  aus  dem  Fenster,  andererseits
ungemein kühne Abstraktionen der Grundelemente des Gesehenen.
Der Künstler ist unterwegs zu gesteigerter Innerlichkeit und
Geistigkeit.

Alexej von Jawlensky:
„Dame  mit  Fächer“,
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1909. Öl auf Karton.
(Museum
Wiesbaden/Foto: Bernd
Fickert)

Großartige Bilder sind (wie gesagt: einstweilen nur online zu
betrachten)  im  Kunstmuseum  versammelt,  beispielsweise  die
mondäne  „Dame  mit  Fächer“  (1909),  die  –  selten  genug  bei
Jawlensky  –  nicht  frontal  dargestellt  wird  und  im  ganzen
Duktus an japanische Bildgestaltung erinnert. Das „Stillleben
mit Heiligenbild“ (um 1912) wirkt wie ein Altar und verweist
aufs spätere Werk, dem zunehmend Spiritualität eignet. Darauf
deuten  auch  kontemplative  Arbeiten  wie  „Mädchen  mit
niedergeschlagenen Augen“ (1912) voraus. Dieses  Mädchen ist
ganz in seine Innenwelt versunken und scheint zugleich Höheres
zu schauen.

Derlei  Tendenzen  streben  hin  zu  den  berühmten,  unfassbar
variantenreichen Serien der U-förmigen Kopfbilder, von denen
Jawlensky insgesamt rund 1300 (!) in immer wieder anderen
Farb-Kombinationen geschaffen hat. Die fortwährende malerische
Meditation mag auf ihre Weise die russische Ikonen-Tradition
aufgreifen, ist aber formal entschieden modern. Ein überaus
konzentriertes Inbild wie „Der Wissende“ (1936) lässt in einer
Gesichtsform alle menschliche Passion, ja einen ganzen Kosmos
aufscheinen.



Alexej von Jawlensky:
„Abstrakter  Kopf:
Schicksal“,  1918.  Öl
auf  Karton  (Museum
Wiesbaden/Foto:  Bernd
Fickert)

Zurück  zur  Eingangsfrage:  Kann  all  das  in  einer  Online-
Pressekonferenz adäquat gezeigt werden? Natürlich nicht. Man
bekam eher eine Art Diaschau zu sehen, weil noch dazu aus den
Bonner Ausstellungsräumen wegen fehlender WLAN-Verbindung kein
geführter Live-Rundgang übermittelt werden kann. Wie Museums-
Intendant Prof. Stephan Berg erläutert, liegt dies an der
Baulichkeit des Hauses mit seinem allzu massivem Mauerwerk.
Erst kürzlich sei man mit Experten der (in Bonn benachbarten)
Telekom durchs Museum gegangen. Auch sie mussten passen. Ohne
gründlichen Umbau dürfte sich keine Abhilfe schaffen lassen.
Einstweilen  wird  man  sich  mit  Aufzeichnungen  aus  den
Museumsräumen  begnügen  müssen.

Und  so  hoffen  (nicht  nur)  die  Museumsleute  auf  eine
mittelfristig mögliche Wiedereröffnung, nach der man der Kunst
wieder direkt begegnen kann. Prof. Berg hält dafür, dass die
Museen wohl keine Corona-Hotspots sein könnten. Andernfalls
müssten  ja  jetzt,  da  seit  Wochen  alle  Kunsthäuser  und
sonstigen  Kulturstätten  geschlossen  sind,  die  Fallzahlen
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deutlich gesunken sein…

Alexej  von  Jawlensky.  Gesicht  –  Landschaft  –  Stillleben.
Kunstmuseum Bonn, Helmut-Kohl-Allee 2. Ausstellung vorerst nur
online  (Einzelheiten  dazu  auf  der  Homepage).  Schon  jetzt
verlängert bis zum 16. Mai 2021. Katalog im Buchhandel 34
Euro, Museumsausgabe 25 Euro.

www.kunstmuseum-bonn.de

Die  Ausstellung  ist  in  Kooperation  mit  dem  Museum
Wiesbaden entstanden, das über reiche Jawlensky-Bestände
verfügt  und  zum  Austausch  wichtige  Werke  von  August
Macke aus dem Kunstmuseum Bonn zeigt.
Die  letzte  Jawlensky-Einzelausstellung  des  Bonner
Kunstmuseums liegt schon fast 50 Jahre zurück. Sie war
1971 zu sehen.

 

Museum  Folkwang:  Auf  ein
Neues  mit  Kippenberger,
Fotokunst,  Tanzdynamik  und
Filmskizzen
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

http://www.kunstmuseum-bonn.de
https://www.revierpassagen.de/111409/museum-folkwang-auf-ein-neues-mit-kippenberger-fotokunst-tanzdynamik-und-filmskizzen/20201209_1829
https://www.revierpassagen.de/111409/museum-folkwang-auf-ein-neues-mit-kippenberger-fotokunst-tanzdynamik-und-filmskizzen/20201209_1829
https://www.revierpassagen.de/111409/museum-folkwang-auf-ein-neues-mit-kippenberger-fotokunst-tanzdynamik-und-filmskizzen/20201209_1829
https://www.revierpassagen.de/111409/museum-folkwang-auf-ein-neues-mit-kippenberger-fotokunst-tanzdynamik-und-filmskizzen/20201209_1829


Ausstellungs-Teilansicht  von  Martin  Kippenbergers
raumgreifender  Installation  „The  Happy  End  of  Franz
Kafka’s Amerika“ (hier 2008/2009 im MOCA Grand Avenue –
Courtesy of The Museum of Contemporary Art, Los Angeles
/ Foto: Brian Forrest)

Es hätte fürs Museum Folkwang alles so gut geraten können. Das
Jahr  2020  ließ  sich  geradezu  prächtig  an.  Museumsdirektor
Peter Gorschlüter blickt etwas wehmütig auf diese Zeit zurück:
Die publikumsträchtige Aktion des durchgehend freien Eintritts
konnte verlängert werden, das Essener Haus wurde derweil zum
„Museum des Jahres“ erkoren – und schließlich wuchsen die
Chancen  auf  ein  Bundesinstitut  für  Fotografie  in  der
Revierstadt.

Seit Corona regiert das Prinzip Hoffnung

Doch dann kam Corona. Man musste ab 16. März schließen und
konnte auch nach Wiedereröffnung im Mai bei weitem nicht an
vorherige  Besucherzahlen  anknüpfen.  Jetzt  sind  die  Museen
bekanntlich wieder zu und müssen sich ans Prinzip Hoffnung
halten – oder soll man sagen: klammern? Gorschlüter betont,
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noch sei das Museum Folkwang in einigermaßen komfortabler Lage
und er selbst guter Dinge. Er wisse aber, dass viele andere
Museumsleute bereits zu kämpfen hätten.

So weit die getrübte Rückschau nebst Ausblick zwischen Hoffen
und Bangen. Doch viel lieber ließen die Essener Museumsleute
auf der heutigen Video-Jahrespressekonferenz wissen, was sie
für  2021  vorhaben.  Neben  Gorschlüter  stellten  die
Kurator(inn)en Tobias Burg (Grafische Sammlung), Anna Fricke
(Zeitgenössische  Kunst)  und  Thomas  Seelig  (Fotografische
Sammlung)  ihre  Pläne  vor.  Tatsächlich  versprechen  erste
Einblicke ein durchaus spannendes Programm.

Installation von der Größe eines Sportplatzes

Martin  Kippenberger
in  seiner  Kafka-
Installation  –  im
Museum Boijmans Van
Beuningen,  1994  (©
Cees
Kuiper/Rotterdams
Dagblad)

Schon  der  Auftakt  hat  es  in  sich:  Martin  Kippenberger
(1953-1997), in Dortmund geborener und in Essen aufgewachsener
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Künstler  von  bleibender  Bedeutung,  wird  in  großem  Stile
präsentiert.  Im  Museum  Folkwang  wird  seine  ungeheuer
raumgreifende Installation „The Happy End of Franz Kafka’s
,Amerika'“  zu  sehen  sein.  Kippenbergers  Werk  von  der
Ausdehnung eines Sportplatzes bezieht sich aufs Schlusskapitel
von Kafkas Roman „Der Verschollene/Amerika“. Natürlich handelt
es sich nicht um bloßen Kafka-Nachvollzug, sondern um eine
Adaption aus der ganz spezifischen Perspektive Kippenbergers,
der in seine Installation etliche Werkelemente befreundeter
Künstler(innen) sowie zahlreiche Fundstücke eingearbeitet hat.
Die insgesamt 50 Ensembles aus Tischen und Stühlen dürften
tatsächlich so etwas wie eine „kafkaeske“ Atmosphäre erzeugen.
Imaginiert ist das Ganze als Raum für viele gleichzeitige
„Einstellungsgespräche“. Es geht um die verstörende Erfahrung
einzelner  Menschen,  die  sich  einer  fremden  Gesellschaft
gegenübersehen. Aber bitte das Thema nicht bruchlos eins zu
eins  nehmen.  Bei  Kippenberger  sind  stets  einige
Doppelbödigkeiten, Denk- und Blick-Fallen zu gewärtigen.

Zeitgleich werden in der altehrwürdigen Bibliothek der Essener
Villa Hügel die vor zuweilen frecher Schaffenslust geradezu
sprühenden  Künstlerbücher  Kippenbergers  gezeigt  –  welche
Kontraste sind da zu erwarten! Im Obergeschoss, wo sich die
gediegenen  Wohnräume  des  Krupp-Palastes  erstrecken,  sollen
ausgewählte  Plakate  Kippenbergers  gleichfalls  eine  völlig
gegenläufige Dimension eröffnen.

Beide Kippenberger-Präsentationen sollen am 7. Februar 2021
starten und bis 2. Mai dauern – ob und ab wann mit physisch
anwesendem Publikum, steht noch dahin.

Zwei Generationen der Fotografie

Auch schon am 19. Februar wird eine Folkwang-Retrospektive zum
Werk des Fotografen Timm Rautert (Jahrgang 1941) beginnen.
Anhand von rund 350 Arbeiten soll das vielfältige Oeuvre des
einstigen Schülers von Otto Steinert aufgeblättert werden. Ab
25.  Juni  schließt  sich  ein  Überblick  zum  fotografischen



Schaffen von Tobias Zielony (Jahrgang 1973) an, der einer ganz
anderen Generation angehört und sich vor allem auf die Spuren
neuerer Jugend(sub)kulturen geheftet hat.

Tobias  Zielony:  „Make  Up“,  2017.  Fotografie  aus  der
Serie „Maskirovka“ (Pigmentdruck, 70 x 105 cm / Courtesy
KOW, Berlin / © Tobias Zielony)

Grenzen der künstlerischen Disziplinen soll ab 13. August die
Schau „Global Groove. Kunst, Tanz, Performance und Protest“
überschreiten. Im Fokus steht die tänzerische Bewegung als
Triebkraft  politischer,  kultureller  und  lebensweltlicher
Veränderungen. Zugleich wird die wechselvolle Kulturgeschichte
der  Kontakte  zwischen  fernöstlichen  und  westlichen
Ausdrucksformen  des  Tanzes  erzählt.

Was Fellini zu seinen Filmen zeichnete
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Federico  Fellini:  „Die
Marktfrauen auf Rädern“, um
1972  (Faserstift-Zeichnung
zum  Film  „Amarcord“  –
Sammlung  Jakob  und  Philipp
Keel  /  ©  VG  Bild-Kunst,
Bonn,  2020)

Bildende Kunst, Literatur (Kafka), Fotografie und Tanz hätten
wir also schon beisammen. Was fehlt? Nun, zum Beispiel der
Film.  Auch  hierzu  gibt  es  ein  interessantes,
gattungsübergreifendes  Projekt:  „Federico  Fellini.  Von  der
Zeichnung zum Film“ (ab 12. November 2021) beleuchtet ein
bislang  wenig  beachtetes  Kapitel  im  Werk  des  ruhmreichen
Regisseurs  der  Opulenz.  Fellini  hat  zahllose  Skizzen
angefertigt,  um  sich  Typen,  Figuren,  Kostümierungen  und
Szenarien seiner Lichtspiele besser vorstellen zu können. Gar
manches diente als mehr oder weniger direkte Vorlage für die
filmische Umsetzung. Etwa 150 Zeichnungen (dazu Standbilder
und  Filmausschnitte)  aus  den  Jahren  1950  bis  1982  werden
gezeigt,  karikaturistischer  Gestus  und  pralle  Sinnlichkeit
gehen dabei fruchtbare Verbindungen ein. Und was wird Fellini
wohl bei seinen Frauendarstellungen besonders betont haben?
Dreimal dürfen wir raten.

Museum Folkwang. Museumsplatz 1 in 45128 Essen.

www.museum-folkwang.de
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Goethe-Institut:  Corona-
Probleme  und  Abkehr  vom
bloßen Kulturexport
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Warum nicht dabei sein, wenn die Jahrespressekonferenz des
Goethe-Instituts schon per Livestream gesendet wird? Sonst hat
man sich gegen Jahresende stets in Berlin versammelt, die
Anreise aus dem Revier war gar zu aufwendig. Aber so, wenn das
Ganze frei Haus aus der Münchner Goethe-Zentrale kommt? Na,
klar. Doch hat es sich auch gelohnt?

Neue Präsidentin des Goethe-
Instituts:  Carola  Lentz.
(Foto:  Goethe-
Institut/Loredana La Rocca)

Wie man’s nimmt. Es war eine jener Pressekonferenzen, die oft
und gern mit der Formel „…zog positive Bilanz“ überschrieben
werden. Doch eigentlich stimmt das diesmal nur sehr bedingt,
denn  selbstverständlich  hat  auch  hier  Corona  die  Agenda
diktiert.  Und  da  hat  man  denn  doch  zwangsläufig  Verluste
eingefahren,  insbesondere  bei  den  Deutsch-Sprachkursen  in
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aller Welt, die meist keine Präsenzveranstaltungen mehr waren.

Boom der Online-Sprachkurse

Wie  Goethe-Generalsekretär  Johannes  Ebert  sagte,  wurde  im
Gegenzug  eine  exorbitante  Steigerung  bei  den  Online-
Sprachkursen erzielt. Die Zahl der Teilnehmenden schnellte um
rund 500 Prozent  auf etwa 62.000 hoch. Das war wohl nur
möglich, weil das Goethe-Institut sehr zeitig eine digitale
Strategie verfolgt hatte. Damit wurden die Defizite zwar nicht
vollends  kompensiert,  doch  immerhin  gemildert:  Vom  eigens
aufgespannten „Rettungsschirm“ über 70 Millionen Euro, den der
Bund „wegen Corona“ fürs Goethe-Institut bereitstellte, musste
bislang nur ein geringer Teil in Anspruch genommen werden.
Dazu  muss  man  wissen,  dass  das  Institut  mit  seinen  157
Niederlassungen  in  98  Ländern  etwa  ein  Drittel  seines
Jahresbudgets  selbst  erwirtschaftet,  nämlich  rund  145
Millionen Euro. Geschäftsführer Rainer Pollack hatte dazu noch
viel mehr Zahlenmaterial parat, das wir hier nicht im Detail
ausbreiten können.

Weltweite Netzwerke knüpfen

Generalsekretär  des  Goethe-
Instituts:  Johannes  Ebert.
(Foto: Martin Ebert)

Sprachkurse sind nur eine, wenn auch zentrale Aktivität des
Goethe-Instituts. Hinzu kommt der allgemeine Kulturaustausch
im  globalen  Maßstab,  inbegriffen  auch  die  Bildung  von
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nachhaltigen  Netzwerken,  die  in  und  nach  Pandemie-Zeiten
Bestand haben sollen.

Die neue Goethe-Präsidentin Prof. Carola Lentz, die derzeit an
einem Buch zur Geschichte des Instituts arbeitet, skizzierte
als Leitlinie, dass man zusehends über den bloßen Kulturexport
hinausdenke – just in Richtung weltweiter Netzwerke, die auch
zivilgesellschaftliche  und  im  weitesten  Sinne  politische
Fragen  aufgreifen  sollen.  Generalsekretär  Ebert  ergänzte
weithin übliche Stichworte wie Diversität und Teilhabe sowie
Generalthemen  wie  Klimawandel,  Rassismus  und  Migration  –
Signale, wie sie wahrscheinlich in etlichen, doch nicht in
allen Partnerländern bereitwillig aufgegriffen werden.

Zuhören wird immer wichtiger

Allgemein gilt, dass man sich nicht nur in anderen Ländern
bemerkbar machen will, sondern zunehmend beachten will, was
Kulturschaffende und sonstige Bewegungen in all diesen Ländern
zu sagen und zu zeigen haben. Zum Kulturexport soll sich also
ein Kulturimport gesellen.

Ein  beispielhaftes  Projekt  stellte  die  live  zugeschaltete
Anisha Soff vom Goethe-Institut in Nairobi (Kenia) vor. Dort
arbeitet man mit einheimischen Künstlerkollektiven seit Jahren
Lücken der kenianischen Museen auf, die vor allem entstanden
sind, weil „wahnsinnig viele“ (Soff) Objekte aus Kenia in
Museen der westlichen Welt gehortet, aber vielfach nie gezeigt
werden. Oft sei deshalb nicht einmal klar, was sich überhaupt
wo befinde. Erste Schneisen ins Dickicht der Unzugänglichkeit
will man mit einer Objekt-Datenbank schlagen, die mittlerweile
32.000  Stücke  umfasst.  Es  wird  noch  weiter  gesammelt,
allerdings dürfte sich im Laufe der Zeit immer dringlicher die
Frage  nach  Restitution  (Rückgabe  an  afrikanische  Museen)
stellen. Kein gänzlich konfliktfreies Thema.

Im nächsten Jahr das 70. Jubiläum

Im nächsten Jahr steht ein bedeutsames Jubiläum an: Am 8.



August 2021 jährt sich die Gründung des Goethe-Instituts zum
70. Mal. Man darf wohl annehmen und hoffen, dass dies im
angemessenen Rahmen begangen werden kann, wie denn überhaupt
der  Institutsbetrieb  sich  ganz  allmählich  normalisieren
dürfte.  Auch  das  Außenministerium,  dem  das  Institut
vertraglich  verbunden  ist,  wird  sich  die  Jahrestags-
Gelegenheit  zur  kulturellen  Repräsentation  mutmaßlich  nicht
entgehen lassen.

 

 

Ein paar Worte über „Pa“, der
nicht mehr da ist
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Bei Facebook haben ihn alle nur „Pa“ genannt. Anfangs dachte
ich, das Kürzel bezeichne ihn als typische Vaterfigur. Und im
Grunde  war  es  ja  auch  so.  Er  hatte  tatsächlich  etwas
Väterliches. Doch die beiden Buchstaben waren eine Kurzform
seines Vornamens Paul.

Wie  ich  darauf  komme?  Weil  es
mich  beschäftigt,  nein:
erschüttert,  dass  Pa  gestorben
ist. Weil mir nichts bleibt, als
es  schreibend  zu
vergegenwärtigen. Die unfassbare
Nachricht  ist  heute  früh
eingetroffen, auch via Facebook.
Einer seiner drei Söhne hat ihn

aufgefunden. Es ist zum Heulen.
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Pa hätte einen solchen Vergleich mit sanftem Spott bedacht,
aber ich habe ihn mir immer auch ein wenig als „Herbergsvater“
vorgestellt.  Er  war  jedenfalls  einer,  der  Gruppengeist  zu
stiften wusste wie nur ganz wenige; einer, um dessen imaginäre
Lagerfeuer sich im sonst manchmal so asozialen Netzwerk viele
versammeln  konnten  –  sei’s  im  Zeichen  des  Fußballs  (er
betreute  seit  etlichen  Jahren  geradezu  hingebungsvoll  eine
vielköpfige Tipprunde); sei’s in Gefilden der Rockmusik, auf
deren Feldern er profunde, weit ausgreifende Kenntnisse besaß.
Er  konnte  einem  so  wertvolle  Hinweise  geben,  wie  es  kein
Algorithmus   der  Welt  vermocht  hätte.  Hätte  er  eine
Radiosendung gehabt, so hätte man sie unbedingt hören müssen.
Musik  war  bei  ihm  stets  mit  den  Fährnissen  des  Lebens
verwoben,  seichtes  Zeug  mochte  er  nicht.

Seine  Menschlichkeit  erwuchs  nicht  zuletzt  aus
Leidenserfahrung.  Aus  dieser  Erfahrung  heraus  hat  er  nach
Kräften anderen Leuten geholfen, durch Zuhören, Zuspruch und
mehr. Dass er selbst kein leichtes Lebensschicksal hatte, war
zu erfahren und zu spüren, wenn man einander hin und wieder
persönliche  Botschaften  geschrieben  hat  –  jenseits  des
freundlich scherzenden, aber doch meist nicht so verbindlichen
Gruppenwesens im Netzwerk. In (seltenen) Telefonaten kam eine
weitere  Dimension  hinzu:  seine  beruhigende,  sozusagen
weltweise Stimme mit dem tief „geerdeten“ bayerischen Tonfall.

Einige Leute, die ihn – wie ich selbst – „nur“ übers Netz,
aber  nicht  von  Angesicht  gekannt  haben,  sagen  mehr  oder
weniger dasselbe. Etwa in diesem Sinne können wir uns alle
einigen:  Trotz  der  räumlichen  Distanz  und  der  virtuellen
Beschränkungen hat man immer seine Warmherzigkeit gespürt –
auch  durch  seinen  gelegentlich  knorrigen  oder  schnoddrigen
Humor  hindurch.  Nein,  herzig,  gefühlig  und  oberflächlich
sentimental war er nicht, aber herzlich und mitfühlend. Ein
durch und durch feiner, grundanständiger Kerl. Man hätte so
gern irgendwann noch ein zünftiges Weißbier mit ihm getrunken.

Pa,  der  als  aufrechter  Nach-Achtundsechziger  in  der



bayerischen Provinz – fern vom Getriebe der Städte – gelebt
hat,  litt  oft  geradezu  verzweifelt  unter  den  politischen
Zeitläuften,  zumal  unter  populistischen  und  schlimmeren
Umtrieben. Vielleicht hat ihn auch das ein Gutteil Lebenskraft
gekostet. Aber wir können es nicht wissen.

Pfüat di, Pa.

Neues Streaming-Format: Frank
Goosen  plaudert  mit  Gästen
über ihre Bücher
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

In der Bochumer Kultkneipe „Haus Fey“: Frank Goosen mit
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der  TV-Journalistin  und  Buchautorin  Jessika  Westen.
(Foto: Streamfood)

Auch ein Erfolgsautor wie der Bochumer Frank Goosen („Liegen
lernen“, „Radio Heimat“ und vieles mehr) muss in Corona-Zeiten
sehen,  wie  er  seine  Brötchen  verdient.  Leibhaftige  Live-
Lesungen vor Präsenz-Publikum fallen aus, also geht auch er
öfter  ins  Netz  –  jetzt  mit  dem  neuen  Format  „Goosen  und
Gäste“, dem Untertitel gemäß eine „Unterhaltung mit Büchern“,
genauer: mit deren Verfasserinnen und Verfassern.

Ab Montag, 7. Dezember, können die ersten Resultate gestreamt
werden, und zwar bei www.streamfood.tv (siehe Anhang dieses
Beitrags). Was gibt es da zu sehen und zu hören? Nun, jeweils
40 bis 50 Minuten vorwiegend entspanntes Geplauder, zumeist
über ein Buch, gelegentlich auch über mehrere. Die beiden
ersten Ausgaben habe ich mir probehalber vorab angesehen.

Frank  Goosen  schafft  es  sogleich,  in  der  urigen  Bochumer
Kultkneipe „Haus Fey“ (wo er schon mal ostentativ mit Fiege-
Pils zuprostet, vielleicht ist’s ja ein Fall von Sponsoring?)
eine  freundliche  Atmosphäre  herzustellen,  wenn  er  sich  in
trauter Zweisamkeit – jedoch auf gehörige Corona-Distanz – mit
anderen Autorinnen und Autoren unterhält. Man merkt, dass er
sich aus eigener Erfahrung ohne Weiteres in Sorgen und Nöte,
aber auch in die Freuden des Schriftsteller-Daseins versetzen
kann. Folglich vertrauen ihm seine Gäste und reden stets recht
offen. Das spürt man beim Zuschauen. Auch ahnt man schon, dass
Goosen  nachvollziehbar  lebensnahe  Erzählstoffe  bevorzugen
dürfte – und nicht etwa überaus feinnervige Lyrik.

Duisburger Loveparade als Tatsachenroman 

Zum Start begrüßt Goosen die TV-Journalistin Jessika Westen
(WDR/n-tv),  die  einst  im  Dortmunder  Uni-Studiengang
Journalistik  das  zunächst  bei  einer  Lokalzeitung  gelernte
Handwerk vertieft hat. Am 24. Juli 2010 hatte sie Außendienst
am  Hauptbahnhof  in  Duisburg,  als  sich  die  furchtbare



Katastrophe mit 21 Todesopfern bei der Loveparade ereignete.
Das Thema hat die junge Frau, die schon zuvor einige Male
privat  beim  großen  Rave  mitgefeiert  hatte,  nicht  mehr
losgelassen.  Jahrelang  hat  sie  recherchiert,  hat  auch
Gerichtsakten  studiert  und  mit  Hinterbliebenen  gesprochen;
auch um selbst halbwegs zu verstehen, was sich in Duisburg
zugetragen hat. Aus drei Perspektiven erzählt sie im Buch
davon: Da ist die Journalistin Emma (30), unverkennbar das
Alter Ego der Autorin; dann die Raverin Katty (18), die die
schrecklichen Vorfälle unmittelbar erlebt – und schließlich
der Rettungssanitäter René (40).

Frank Goosen zeigt sich vom Tatsachenroman „Dance Or Die“
(Emons Verlag, 319 Seiten, 16 Euro) höchst beeindruckt. Er
resümiert, dieses Buch habe Jessika Westen einfach schreiben
müssen. Im Gespräch werden sich beide schnell darüber einig,
dass dies eine „unglaublich vermeidbare“ (Goosen) Katastrophe
gewesen  sei,  für  die  allerdings  niemand  juristische
Verantwortung  übernehmen  musste.  Schon  im  Vorfeld  hätten
Leute, die sich mit den beengten örtlichen Verhältnissen in
und um das Duisburger Veranstaltungsgelände auskannten, ein
äußerst mulmiges Gefühl gehabt.

Dies ist kein „Literarisches Quartett“ und auch kein dito
Duett. Im Dialog zwischen Jessika Westen und Frank Goosen (und
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wohl auch in kommenden Folgen) geht es nicht etwa um streng
literaturwissenschaftliche  Kriterien  oder  hochtrabende
Vergleiche, sondern eher um menschliche und allzumenschliche
Geschichten rund um Bücher und Urheber(innen). Es sieht ganz
so aus, als suche sich Goosen Bücher und Gäste aus, die er
uneingeschränkt loben kann. Ein Grundton der Sympathie und der
Empathie zieht sich durch die Plauderstunden – ganz gleich, ob
das  Thema  ernst  oder  komisch  gelagert  ist.  Übrigens:  Der
spekulativ klingende Titel „Dance Or Die“ geht wahrhaftig auf
Werbe-Flyer zurück, die seinerzeit zur Loveparade in Duisburg
verteilt worden sind.

Wilde Feten in der DDR-Provinz

Der  Gast  der  zweiten  Folge,  der  Berliner  Autor  Alexander
Kühne, erzählt munter drauflos, wie er sich einst vor und nach
dem  Mauerfall  als  aufsässiger  „Ossi“  gefühlt  hat.  Seine
Geschichten,  festgehalten  in  den  Büchern  „Düsterbusch  City
Lights“ (erschienen 2016 – Heyne-Verlag, 384 S., 14,99 Euro)
und neuerdings „Kummer im Westen“ (Heyne, 352 S. 16 Euro),
sind  ebenso  originell  wie  offenkundig  authentisch  und
exemplarisch. Auch hier haben wir es mit Tatsachenromanen zu
tun.

Kühne hat versucht, in der dörflichen DDR-Provinz zu Lugau bei
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Finsterwalde  (deshalb  „Düsterbusch“)  eine  dort  bis  dahin
ungeahnte  Club-Kultur  aufzuziehen.  Ziemlich  wilde  Feten  im
Geiste von New Wave und Punk zogen bis zu 1000 Leute an, die
sich  auch  schon  mal  samt  und  sonders  schminkten  und/oder
kollektiv mondän im Stil der 1920er Jahre auftraten. Auch
ließen  sie  Bands  wie  „Kotzübel“  spielen,  die  nicht  die
allgemein  übliche  „Einstufung“  durch  staatliche  Stellen
durchlaufen hatten.

Mit  all  dem  konnten  die  DDR-notorischen,  schnauzbärtigen
„Plunderjacken-Zombies“ (Kühne) schon mal gar nicht umgehen.
Behörden und Stasi, vormals auf Langhaarige als „Staatsfeinde“
geeicht, machten alsbald auch den meist kurzgeschorenen Wavern
das Leben schwer. Die aber ließen sich den freiheitlichen Spaß
nicht  vergällen  –  bis  schließlich  die  Mauer  fiel;  ein
Ereignis, das die Waver, die sich ihre Freiheit eben selbst
genommen haben, längst nicht so überwältigt und verwirrt hat
wie viele ihrer grauslich angepassten Landsleute.

Hernach  erzählt  Kühne  beispielsweise,  wie  er  unter
Linksalternative im Berliner Westen gefallen ist. Die wollten
ihm doch tatsächlich die DDR erklären – und dass die BRD viel
schlimmer, nämlich faschistisch sei. Dabei will er doch auch
hier seine eigenen Erfahrungen machen. Klingt schon im Ansatz
nach etlicher Komik.

Was demnächst ins Programm kommen soll: ein Weihnachtsspecial
mit Frank Goosen und Micky Beisenherz über geschenktaugliche
Bücher zum Fest; ein Zwiegespräch mit Jakob Hein über dessen
Buch „Hypochonder leben länger – und andere gute Nachrichten
aus  meiner  psychiatrischen  Praxis“  und  ein  Dialog  mit
Christoph Biermann zum Band „Wir werden ewig leben“, der die
Fußball-Faszination am Beispiel von Union Berlin darstellt.
Eine griffige Themenauswahl, fürwahr.

„Goosen und Gäste – Unterhaltung mit Büchern“ (jeweils ca. 40
bis 50 Minuten). Ab Montag, 7. Dezember 2020, aufzurufen bei



www.streamfood.tv

Die beiden ersten Folgen kosten jeweils 2 Euro, weitere dann
je 5 Euro. Bezahlt wird direkt auf der Streamfood-Homepage.
Dort  können  auch  die  jeweiligen  Bücher  gleich  per  Button
bestellt werden.

Moden  und  Marotten  im
Journalismus  (5):  Themen
verstecken  –  So  gehen
(manche) Schlagzeilen heute
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

Da  fragt  man  „Was?“,  da  ruft  man  „Hä?“  –  typische
Titelschlagzeile auf Seite 1 der Ruhrnachrichten vom 2.
Dezember  2020.  Und  ja:  Das  ist  schon  die  ganze
Überschrift.

Habe  sehr  lange  nichts  mehr  über  Moden  und  Marotten  im
Journalismus  verlauten  lassen.  Und  ich  will’s  auch  kurz
machen.

Marotte Nummer eins sind die kryptischen Schlagzeilen, wie sie
in den hiesigen Breiten vor allem die Ruhrnachrichten (RN)
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pflegen oder besser: ‘raushauen; übrigens besonders gern beim
Aufmacher der Titelseite. Da erschien kürzlich zum Beispiel
die begnadete, im Grunde fast an jedem Tag mit wechselnden
Inhalten  wiederverwendbare  Überschrift:  „Skandal  ungeheuren
Ausmaßes“. Worum es da eigentlich ging, wurde auch nicht in
einer Dach- oder Unterzeile erläutert. Man musste schon in den
Text einsteigen, um zu erfahren, dass rechtsradikale Umtriebe
bei der Polizei gemeint waren.

Tage später kam am selben prominenten Platz der Zeitung diese
Zeile heraus, die gleichfalls auf ein Themenraten hinauslief:
„Zuschlag für das Aus“. Hä? Wie bitte? Nun, diesmal ging es um
den  Kohleausstieg.  Verdächtig  genug,  wenn  sich  derlei
nichtssagende Zeilen schadlos umkehren lassen: „Aus für den
Zuschlag“. Auch nicht völlig verkehrt.

Die im Ruhrgebiet nach entschiedener Gebietsaufteilung kaum
noch direkt mit den RN konkurrierende Westdeutsche Allgemeine
Zeitung  (WAZ)  schmiedet  derweil  in  aller  Regel  ungleich
präzisere  Überschriften.  Dass  es  möglichst  spezifisch  sein
soll, hat man ja als Journalist irgendwann auch mal gelernt.
Bei den Ruhrnachrichten scheinen sie hingegen in der Chefetage
beschlossen zu haben, dass rätselhafte Zeilen Anreize bieten.
Aber  auch  das  wird  sich  geben.  Spätestens  beim  nächsten
Relaunch des Blattes.

Mindestens ebenso sehr nervt eine aus dem Internet herrührende
Gewohnheit, mit der dort möglichst viele Klicks erzeugt werden
sollen.  Auch  hierbei  wird  das  eigentliche  Thema  zunächst
versteckt.  Man  verrät  in  der  Überschrift  /  im  „Anreißer“
überhaupt nicht mehr das Eigentliche, sondern verbirgt einen
Kern der Nachricht ganz bewusst. Ein Musterbeispiel von endlos
vielen,  heute  willkürlich  herausgegriffen:  „Das  wird  der
Standort des Impfzentrums“. Ehedem, in den besseren Print-
Zeiten, wäre der konkrete Ort (eine Dortmunder Musikhalle) auf
jeden Fall sogleich genannt worden.

Seit einiger Zeit wird das Produkt jedoch vom Online-Auftritt



her geplant und gedacht, die gedruckte Ausgabe ist quasi nur
noch ein Anhängsel. Also soll dieser Reflex ausgelöst werden:
„Das wird der Standort des Impfzentrums“ – „Ja, welcher wird
es denn? Da muss ich doch gleich mal draufklicken.“ Und schon
hat  man  wieder  einen  Zugriff  generiert.  Am  besten  wär’s
gewesen, im Vorfeld der Entscheidung noch eine Bilderstrecke
platziert zu haben, die sich zehnteilig auf zehn mögliche
Standorte bezieht. Oder auch fünfzehn. Egal. Hauptsache, ihr
klickt wie die Teufel.

Digitalisierung,
Anfangszeiten,
Distanzunterricht – die Mühen
der  Ebenen  in  der  lokalen
Schulpolitik
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Hier wissen Schüler und Eltern (hoffentlich) Bescheid:
die schulspezifischen Apps Google Classrooom und Untis
auf einem iPad-Bildschirm. (Screenshot: BB)

Wenn die Dortmunder Stadtelternschaft (d. h. vor allem: die
Schulpflegschaftsvorsitzenden)  mit  der  Schuldezernentin
Daniela  Schneckenburger  (Grüne)  eine  Videokonferenz  abhält,
dann kann man schon mal interessiert kiebitzen. Und was soll
ich euch sagen: Da lernt man ein wenig die oft zitierten Mühen
der Ebenen kennen.

Beim  Online-Treff  mit  rund  40  Leuten  ging’s  heute  Abend
wahrlich  nicht  um  den  „großen  Wurf“,  sondern  um  recht
kleinteilige, teilweise ziemlich knifflige Fragen, etwa zur
Bildungsgerechtigkeit und zur Digitalisierung der Schulen.

Auf  den  immer  dringlicheren  Ruf  nach  Klassenteilungen,
Wechsel- und Distanz-Unterricht in Corona-Zeiten konnte die
Schuldezernentin  nur  ansatzweise  eingehen,  denn  diese
Themenbereiche fallen hauptsächlich in die Verantwortung des
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Landes NRW. Die Gemengelage scheint sehr unübersichtlich zu
sein.  Da  gab  es  zwar  kürzlich  einen  Landeserlass,  der  es
örtlichen  Schulen  bzw.  Gesundheitsämtern  bei  entsprechender
Infektionslage freistellte, für Distanzunterricht zu sorgen.
Dieser  Erlass  aber  wurde  wieder  zurückgerufen.  Daniela
Schneckenburger  musste  bekennen,  sich  mit  der
„Distanzlernverordnung“ (man lasse sich das Wort auf der Zunge
zergehen) des Landes nicht sonderlich gut auszukennen. Sowohl
politisch als auch juristisch ist die Angelegenheit offenbar
kompliziert.  Wer  wollte  sich  anmaßen,  hierin  Expertise  zu
besitzen?

Man sollte doch, man müsste mal…

Anke Staar, Vorsitzende der Stadteltern Dortmund (und auch der
Landeselternschaft), sagte, sie habe den Eindruck, auf diesem
Felde gehe es oft nicht um die Sache, sondern vielfach um 
„parteipolitisches  Geplänkel“.  NRW-Schulministerin  Yvonne
Gebauer (FDP) mache sich dabei schon mal „einen schlanken
Fuß“.

Geradezu  quälend  war  sodann  das  Gespräch  über  Fragen  der
Information  und  Transparenz  in  der  Schulpolitik,  sprich:
Erreichen die Botschaften aus der Landes- und Kommunalpolitik
die Schul- und Klassen-Pflegschaftsvorsitzenden überhaupt in
ausreichendem Maße? Als säße man in dieser Frage erst jetzt
endlich  einmal  beisammen,  machte  Daniela  Schneckenburger
schwierige  Datenschutz-Regelungen  geltend.  Immerhin  einigte
man  sich  darauf,  dass  es  möglich  sein  müsse,  die
Elternvertretungen nicht unter privaten Mailadressen, sondern
unter neutralen Schuladressen anzuschreiben. Man sollte doch,
man müsste mal…

Ein ganzer Schwall von Zahlen

Noch so ein leidiges Thema: die Digitalisierung der Schulen
und die Ausstattung mit entsprechenden Geräten – sowohl für
(bedürftige) Schüler(innen) als auch fürs Lehrpersonal. Hier



zeigte  sich  Schuldezernentin  Schneckenburger  präpariert,  um
jeder  etwaigen  Kritik  am  angeblich  langsamen  Vorgehen  der
Stadt zu begegnen. Sie wartete mit einem wahren Schwall von
Zahlen  auf.  Wie  viele  Millionen  Euro  für  diese  Zwecke
bereitstünden,  was  davon  bereits  abgerufen  sei,  wie  viele
Tausend  Geräte  jetzt  und  demnächst  ausgeliefert  werden
könnten. Und so weiter, und so fort. Wie schnell die Geräte
jetzt zur Verfügung stünden, hänge allerdings nicht zuletzt
davon  ab,  „wie  schnell  die  Menschen  in  China  arbeiten.“
Sprach’s – und musste dann flugs erst einmal ihr eigenes iPad
ans Stromnetz anschließen, damit der Akku nicht leerlief.

Apropos iPad: Die Stadt Dortmund, finanziell bekanntlich nicht
gerade auf Rosen gebettet, gönnt sich und ihren Schulen die
vergleichsweise  teuren  Apple-Apparaturen,  also  vor  allem
iPads.  Familien,  die  daheim  mit  Android-Geräten  arbeiten,
müssen diese folglich selbst einrichten und warten. Ob immer
alles kompatibel ist, wird sich zeigen. Unklar zudem, ob in
weniger  begüterten  Haushalten  überall  flächendeckendes  WLAN
bereitsteht.

Kostspielige iPads per Leihvertrag

Fragen über Fragen: Was geschieht im Falle von Diebstahl oder
Beschädigung?  Da  die  Geräte  sonst  nicht  zu  vernünftigen
Preisen  versicherbar  sind,  werden  sie  per  Leihvertrag
ausgegeben.  Einrichtung  und  Wartung  übernimmt  –  bei  jedem
einzelnen  der  vielen  Tausend  iPads  –  das  „Dortmunder
Systemhaus“. Ein gar mühseliges und langwieriges Unterfangen.
Kein  Wunder,  dass  die  meisten  Geräte  nicht  morgen  oder
übermorgen nutzbar sein werden. Aber die Digitalisierung ist
eben  nicht  erst  mit  Corona,  sondern  schon  lange  vorher
verschlafen worden; in ganz Deutschland, beileibe nicht nur in
Dortmund.

Schließlich  noch  die  Frage  nach  einer  Entzerrung  des
Unterrichtsbeginns, um auch die Verkehrsströme zu entlasten.
Derzeit wäre es möglich, die Schule zwischen 7.30 und 8.30



beginnen zu lassen. Die Stadt, so Daniela Schneckenburger,
habe  die  Schulen  gebeten,  entsprechende  Möglichkeiten  zu
sondieren. Eine Weisungsbefugnis habe man indes nicht. Ein
neuer Erlass sieht vor, dass der Unterricht künftig sogar
zwischen 7 und 9 Uhr anfangen kann. Das mag vernünftig und
flexibel klingen, aber Daniela Schneckenburger ließ schon mal
etwas  Luft  heraus:  Es  könne  passieren,  dass  Familien  mit
mehreren Kindern und diversen elterlichen Arbeitszeiten sich
plötzlich auf drei oder vier verschiedene Anfänge einrichten
müssten. So hat eben alles seine Licht- und Schattenseiten.

Wir  aber  blicken  gleichermaßen  froh  und  bang  den
Weihnachtsferien entgegen – und dem, was danach kommen mag.

Krimi-Kult am Sonntag: Vor 50
Jahren  wurde  der  erste
„Tatort“  gesendet  –
Jubiläums-Doppelfolge  aus
Dortmund und München
geschrieben von Werner Häußner | 12. Dezember 2020
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Heute, 29. November, um 20.15 Uhr (und danach in der
Mediathek)  zu  sehen:  erster  Teil  der  Jubiläums-
Doppelfolge  mit  den  „Tatort“-Teams  aus  Dortmund  und
München – hier eine Szene mit (v. li.) Peter Faber (Jörg
Hartmann), Ivo Batic (Miroslav Nemec), Nora Dalay (Aylin
Tezel) und Franz Leitmayr (Udo Wachveitl). (Bild: WDR /
Frank Dicks)

Der 29. November 1970 sollte in die Fernsehgeschichte eingehen
– aber das war damals noch alles andere als klar.

Die Idee des Fernsehredakteurs Gunther Witte, eine gemeinsame
Krimi-Reihe der ARD-Fernsehanstalten unter dem Titel „Tatort“
zu produzieren, stieß zunächst auf wenig Interesse. Als das
Projekt schließlich doch genehmigt wurde, war die Zeit zu
knapp, um die ersten Folgen zu produzieren. Der Auftakt der
Serie, „Taxi nach Leipzig“, war daher ein vom NDR bereits
fertiggestellter Film.

https://www.revierpassagen.de/111187/krimi-kult-am-sonntag-vor-50-jahren-wurde-der-erste-tatort-gesendet-jubilaeums-doppelfolge-aus-dortmund-und-muenchen/20201129_1146/bildschirmfoto-2020-11-29-um-11-28-23


Der  frühere  WDR-
Fernsehspielchef und Tatort-
Erfinder Gunther Witte beim
Fototermin  anlässlich  des
Jubiläums „40 Jahre Tatort“
2010 in Hamburg vor dem Logo
der  meistgesehenen
Krimireihe  im  deutschen
Fernsehen.  (Bild:
ARD/Thorsten  Jander)

Darin ermittelt Hauptkommissar Paul Trimmel aus Hamburg in
einem  deutsch-deutschen  Mordfall.  Der  Schauspieler  Walter
Richter  verkörpert  den  cholerischen  Einzelkämpfer,  bei  dem
Zigaretten und Cognac stets in Reichweite waren, zwischen 1970
und 1982 in elf „Tatort“-Folgen.

Der erste eigens für die Serie produzierte Film war „Kressin
und der tote Mann im Fleet“ mit Sieghardt Rupp als Zollfahnder
Kressin, ausgestrahlt am 10. Januar 1971.

Ein Straßenfeger der Siebziger

Schon bald zeigten die Zuschauerquoten, dass Wittes Konzept
aufgehen sollte: markante Typen als Ermittler im Mittelpunkt
der  jeweiligen  Folgen,  realitätsnahe  Fälle,  regionale
Verankerung  im  Sendegebiet  der  beteiligten  Anstalten  und
ausgeprägtes Lokalkolorit. In den siebziger Jahren war der
„Tatort“ mit seinem bis heute kaum veränderten Vorspann und
seiner Titelmelodie von Klaus Doldinger ein „Straßenfeger“.



Bis zu 25 Millionen Zuschauer saßen am Sonntagabend vor der
Mattscheibe. Der Stuttgart-Krimi „Rot – rot – tot“ mit Curd
Jürgens  in  einer  Hauptrolle  belegt  den  bisher  nicht  mehr
erreichten Spitzenplatz: Am 1. Januar 1978 fieberten 26,57
Millionen  Zuschauern  mit,  ob  Kommissar  Lutz  (Werner
Schumacher) die vermeintliche Mordserie an rothaarigen Frauen
aufklären könne.

Nach Einführung des Privatfernsehens Mitte der achtziger Jahre
sanken die Einschaltquoten. Dennoch gehört der „Tatort“ nach
wie vor zu den meistgesehenen Fernsehserien in Deutschland.
Zwischen sieben und über dreizehn Millionen Zuschauer werden
pro Folge erreicht. „Fangschuss“ mit dem Ermittlerteam aus
Münster erzielte 2017 mit 14,56 Millionen das beste Ergebnis
seit 1992, als die Hamburger Episode „Stoevers Fall“ 15,86
Millionen Menschen vor die Flimmerkiste lockte.

Dortmund, Duisburg, Essen

Derzeit  sind  für  den  „Tatort“  21  Teams  sowie  die  beiden
Einzelgänger Felix Murot in Wiesbaden (Ulrich Tukur) und Ellen
Berlinger  in  Mainz  und  Freiburg  (Heike  Makatsch)  in  den
Abgründen  der  Kriminalität  unterwegs:  Falke  (Wotan  Wilke
Möhring)  und  Grosz  (Franziska  Weisz)  haben  seit  2016  das
norddeutsche Revier rund um Hamburg übernommen; in München
traten Ivo Batic (Miroslav Nemec) und Franz Leitmayr (Udo
Wachtveitl) das Erbe des Ur-Kommisars Melchior Veigl (Gustl
Bayrhammer) an, der 1972 seinen Einstand mit „Münchner Kindl“
gegeben hatte.

In  Dortmund  bewegen  sich  Jörg  Hartmann  als  psychisch
belasteter Hauptkommissar Peter Faber, Anna Schudt als seine
Kollegin Martina Böhnisch, die junge, ehrgeizige Nora Dalay
(Aylin Tezel) und der Neuling Jan Pawlak (Rick Okon) in den
Spuren der legendären Ruhrgebiets-Kommissare Horst Schimanski
(Götz George) in Duisburg und Heinz Haferkamp (Hansjörg Felmy)
in Essen – beide gehören zu den beliebtesten Kommissaren der
„Tatort“-Serie.

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/faber-boenisch-dalay-pawlak-dortmund/3x7391qzaGWPwUejnccVfb/


Der WDR lädt anlässlich des 50. „Tatort“-Geburtstags zum
Wiedersehen mit Kult-Kommissar Horst Schimanski. Links
Thanner und Schimanski (Eberhard Feik und Götz George)
im unbearbeiteten Original der Folge „Duisburg-Ruhrort“,
rechts die restaurierte und colorierte Nachbearbeitung
in HD. (Bild: WDR/Bavaria/ D-Facto Motion)

Felmy wies in einem Interview darauf hin, dass bereits in der
Figurenentwicklung versucht worden sei, Haferkamp ein bisschen
persönlichen Background zu geben, damit der Kommissar für die
Zuschauer  nicht  allein  als  Ermittler,  sondern  als  Mensch
interessant würde. Seine Vorliebe für Frikadellen habe er sich
selbst ausgedacht. Sie mache die Figur „einfach liebenswerter,
lebenswerter,  menschlicher“.  In  20  Fällen  führte  Haferkamp
zwischen 1974 und 1980 ins damals noch typische Ruhrgebiets-
Essen.

Die  Schimanski-Folgen  sind  schon  zur  Zeit  ihrer
Erstausstrahlung  Kult  gewesen:  Götz  Georges
unvorschriftsmäßige Eskapaden, seine rüde Sprache und seine
Wutausbrüche, seine sensibel-nachdenklichen Momente und sein
unwiderstehliches Lächeln, wenn er es mit einer schönen Frau
zu  tun  bekommt,  sind  genauso  legendär  geworden  wie  die
Schwerindustrie-Kulisse  des  Duisburg  der  frühen  achtziger



Jahre. Nicht zu vergessen Eberhard Feik als Christian Thanner,
der so einige der chaotischen Aktionen von „Schimi“ wieder
zurechtrückt.

Frauen als Ermittlerinnen gibt es übrigens erst seit 1978, als
Nicole Heesters als Kommissarin Buchmüller in Mainz – für nur
drei Fälle – ihre Arbeit aufnahm. Bis heute mit von der Partie
ist Ulrike Folkerts als Lena Odenthal, die für ihr Debüt als
„Die Neue“ am 29. Oktober 1989 in Ludwigshafen ihren Dienst
angetreten hat. Heute gibt es nur noch fünf männliche Teams
und – in Wiesbaden – Ulrich Tukur als Einzelkämpfer Felix
Murot.

Kommissare als Persönlichkeiten

Das  bisher  jüngste  Team  hat  im  April  2020  einen  der  Ur-
Schauplätze  des  „Tatort“  übernommen:  Adam  Schürk  (Daniel
Sträßer)  und  Leo  Hölzer  (Vladimir  Burlakov)  haben  in
Saarbrücken in „Das fleißige Lieschen“ lange zurückreichende
Verstrickungen  entwirrt.  Auch  sie  lassen  die  Zuschauer  an
ihrer  persönlichen  Geschichte  und  ihren  individuellen
Prägungen  teilhaben  –  ein  Konzept,  das  wohl  für  den
anhaltenden  Erfolg  der  Serie  mitentscheidend  ist:  Das
Interesse reicht über die Psychologie von Täterfiguren und
ihre  Beziehungsgeflechte  hinaus.  Die  Kommissare  rücken  als
Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt.  Die  Zuschauer  kommen
ihnen nahe, können ihre innere Entwicklung, ihre Probleme und
Macken, ihre Stärken und Schwächen miterleben.

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/schuerk-und-hoelzer/HY1zintfTHDsSx4xRjGko/


Aus  der  Schimanski-Folge
„Schicht  im  Schacht“  von
2008:  Noch  am  Tatort
befragen  Hunger  (Julian
Weigend,  l.)  und  Hänschen
(Chiem  van  Houweninge,  m.)
Heinz  Budarek  (Walter
Gontermann, r.), ob er etwas
gesehen hat. (Bild: WDR/Uwe
Stratmann)

Die heftigen Diskussionen über die einzelnen „Tatort“-Folgen
auf  social-media-Kanälen  wie  Facebook  und  Twitter  oder
Internetseiten  wie  www.tatort-fans.de  oder
www.tatort-fundus.de  zeugen  davon,  wie  die  wöchentlichen
Krimis auch nach 1146 Folgen die Gemüter ihrer Fans bewegen.
Die  ARD  hat  zu  „50  Jahre  Tatort“  eigene  Internet-Seiten
erstellt und im Sommer ein Voting in elf Runden veranstaltet.
1.168.000 Stimmen wurden abgegeben, um den Lieblings-„Tatort“
zu wählen. 50 Fälle standen zur Wahl; unter den Gewinnern
waren  die  Dortmund-Folgen  „Tollwut“  (2018)  und  „Kollaps“
(2015).

Das  Dortmunder  Team  hat  auch  die  Ehre,  die  Jubiläums-
Produktion  gemeinsam  mit  den  Münchner  Ermittlern  zu
bestreiten:  In  dem  zweiteiligen  „Tatort“  geht  es  um  eine
italienische Familien-Pizzeria in Dortmund, einen Mörder aus
München, Kokain-Geschäfte und die mafiöse „‘Ndrangheta“. Die
erste Folge wird am heutigen Sonntag, 29. November um 20.15
Uhr in der ARD ausgestrahlt, die zweite am 6. Dezember. In der
ARD-Mediathek  sind  die  Filme  dann  noch  sechs  Monate  lang
abrufbar.

Der WDR bringt übrigens die 29 „Schimanski“-Folgen 2020 und
2021 zurück ins Fernsehen. Schon jetzt sind in der Mediathek
elf  Folgen  verfügbar,  der  Klassiker  „Duisburg  Ruhrort“
allerdings nur noch für fünf Tage.

http://www.tatort-fans.de
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/50-jahre/index.html
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/specials/voting-wunsch-tatort-gewinner100.html
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/sendung/schimanksi-hd-wdr-100.html
https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/schimanski-und-thanner-duisburg/6DfdufUSxU0n2W8qVjrWw4/


Wie  sieht  das  Museum  der
Zukunft  aus?  Wuppertaler
Gesprächsreihe sammelt Ideen
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Wie können sich die Museen – auch und gerade „seit Corona“ –
aufstellen, um womöglich neues Publikum zu erschließen? So
lautet eine Kernfrage der fünfteiligen Gesprächsreihe, zu der
Roland Mönig, neuer Direktor des Wuppertaler Von der Heydt-
Museums, Kolleg(inn)en aus anderen NRW-Häusern eingeladen hat.
Just wegen Corona ist die Reihe nun als Videoschalte ins Netz
gewandert.  Das  Motto  lautet  nach  wie  vor:  „possible  to
imagine“. Und ja: So manches ist vorstellbar.

„possible  to  imagine“:  So
sieht es aus, wenn man sich
zur Wuppertaler Videoschalte
anmeldet.  (Screenshot  des
Zoom-Bildschirms)

Gestern Abend schloss sich als vierter von fünf Terminen ein
Gespräch mit Felix Krämer an, dem Direktor des Düsseldorfer
Kunstpalastes.  Dessen  ausgedehnte  Häuser  beherbergen
beispielsweise  auch  angewandte  Kunst  und  Design,  so  dass
Krämer  und  sein  Team  im  Zweifelsfalle  auch  Rasierapparate
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ausstellen  könnten,  was  den  Zugang  zu  breiteren
Publikumsschichten erleichtern mag – ebenso wie das allgemeine
Ziel einer allzeit verständlichen Vermittlung. Sehr breit ist
denn auch das Ausstellungsspektrum, es reicht von Caspar David
Friedrich und der Düsseldorfer Malerschule bis hin zu einer
Mode-Schau,  die  von  Claudia  Schiffer  kuratiert  wird
(vermutlich  ab  August  2021).

Wenn die „Palast*Pilotinnen“ loslegen

Die Düsseldorfer haben einiges in Gang gesetzt, um auch Leute
zu erreichen, die sonst nicht ins Museum gehen. Nur 5 bis 10
Prozent aller Deutschen, so Felix Krämer, betreten überhaupt
Museen, man habe also ein Legitimationsproblem. Gegensteuern
möchte  er  mit  Aktionen  wie  der  Suche  nach  „Palast-
Pilot*innen“,  die  an  der  Neupräsentation  der  Sammlung
gestaltend  mitwirken  sollen  und  aus  ganz  verschiedenen
Berufsfeldern  stammen.  Kunsthistorische  Vorkenntnisse  waren
nicht gefragt, als zur Teilnahme aufgerufen wurde. Über 1000
Leute  meldeten  sich,  dann  wurde  gesiebt  und  gesiebt,  bis
schließlich 10 übrig blieben. Über die Auswahlkriterien hätte
man gerne noch Näheres erfahren. (Übrigens: Von Migrantinnen
und Migranten als Zielgruppe war nicht die Rede, jedenfalls
nicht ausdrücklich).

Endlich mal ein richtiges Ölbild sehen

Weitere  Aktivität:  die  in  ihrer  Art  bundesweit  einmalige,
spezielle Kinder-Website des Museums. Auch gehen die Leute vom
„Kunstpalast“ zwar nicht mit Spitzenstücken, wohl aber mit
preiswert  erworbenen  Ölgemälden  des  19.  Jahrhunderts  in
Grundschulen, denn viele, viele Kinder haben tatsächlich noch
nie  ein  echtes  Ölbild  gesehen,  sondern  allenfalls
Reproduktionen  oder  elektronische  Wiedergaben.  Krämer
(Düsseldorf)  und  Mönig  (Wuppertal)  waren  sich  einig:  Es
herrsche  ein  ungeheurer  Bilderüberschuss  bei  gleichzeitiger
„Bilderarmut“.



Der Corona-Frust war Krämer deutlich anzumerken. In diesen
Zeiten  ein  (geschlossenes)  Museum  zu  leiten,  sei  „einfach
Mist“, befand er unumwunden. Zugleich lege die Pandemie die
Schwächen bisheriger Planungen bloß. Zumal in Zeiten, in denen
alle  Einnahmen  wegfallen,  die  meisten  Ausgaben  aber
weiterlaufen, dränge sich die Frage auf: „Muss denn wirklich
jede Ausstellung sein?“

Ein  wenig  provokant  auch  Krämers  lautes  Nachdenken  über
Depots, die durch Ankäufe immer mehr gefüllt und überfüllt
würden. Wolle man denn wirklich das zehnte oder fünfzehnte
Depot bauen, statt auch einmal Arbeiten zu v e r kaufen?

„…wie nach einem Zahnarztbesuch“

Felix Krämer richtete den Blick auf andere europäische Länder,
wo  man  viel  mehr  jüngeres  Publikum  („unter  30″)  in  den
Ausstellungshäusern  sehe  und  wo  man  digitalen
Vermittlungsformen  aufgeschlossener  gegenüberstehe.  Als
leuchtende  Beispiele  nannte  er  vor  allem  England  und  die
Niederlande. Dort, so pflichtete Roland Mönig bei, würden etwa
Shoppen, Kaffeetrinken und Museumsbesuch nicht so säuberlich
getrennt wie bei uns. Hierzulande trinke man den Kaffee immer
erst nach Absolvierung des Museums, gleichsam als Trost – „wie
nach einem Zahnarztbesuch…“

Selfies vor Kunstwerken? Kein Problem!

E i n e Zukunft, das kristallisierte sich aus dem Gespräch
heraus, liegt für die Museen offensichtlich in Formen der
Virtual Reality (VR) oder auch Augmented Reality (AR). Krämer
verwies auf ein Vorhaben, bei den virtuelle Skulpturen im
Düsseldorfer Hofgarten verteilt werden sollen, die dann mit
Smartphone oder Tablet aufgespürt und aufgerufen werden können
– fast wie bei „Pokémon Go!“ Nützliche Nebeneffekte: Bei einer
imaginären Ausstellung entfallen alle Mühen des Transports.
Kein Kunstwerk kann beschädigt werden. Und man könnte eine
solche  Schau  simultan  an  andere  Orte  „beamen“.  Allerdings



dürfte auch zumindest eine Dimension der Sinnlichkeit fehlen.

Einmütigkeit  herrschte  auch  zum  Thema  Fotografierverbot  im
Museum.  Sowohl  Krämer  als  auch  Mönig  lehnen  derlei
Restriktionen rundweg ab. Im Gegenteil: Fotografieren (mitsamt
Selfies vor den Kunstwerken) sei geradezu erwünscht. Na, da
schau her!

Alles nur noch virtuell? Beileibe nicht. Roland Mönig betonte
auch,  dass  Kunstwerke,  wie  sie  in  Museen  gezeigt  werden,
„konkrete  Körper“  seien,  die  beim  Betrachten  „Nähe
herstellen“. Darin bestehe immer noch eine Kernaufgabe der
Ausstellungs-Institute.

Was zuvor geschah – und was noch folgt

Die  Gesprächsreihe  war  am  30.  September  mit  Roland
Nachtigäller eingeleitet worden, dem Chef des Marta-Museums in
Herford.  Er  überraschte  mit  einer  „steilen  These“  (Roland
Mönig), die da lautete: „Das Museum der Zukunft wird kein
Museum mehr sein.“ Sodann stellte Katia Baudin, Direktorin der
Krefelder Kunstmuseen, ihr Institut vor allem als „Ort des
Experiments“ vor. Wer, wenn nicht die Museen, solle dafür
zuständig sein? Dritter Gesprächsgast war der Journalist und
Kunstkritiker  Stefan  Koldehoff  (Deutschlandfunk),  der  in
Museen vor allem Stätten der Kontroverse sieht und allenfalls
in zweiter Linie den Tourismus-Faktor gelten lassen möchte.

Zwischenfazit:  eine  anregende  Reihe,  die  zukunftsweisende
Ideen sammelt. Wer weiß, welche Folgen und Folgerungen sich
daraus noch ergeben werden.

Am 2. Dezember (18.30 Uhr) gibt es noch eine Gesprächsrunde
mit  Christina  Végh,  Direktorin  und  Geschäftsführerin  der
Kunsthalle Bielefeld.

 



Lob des Online-Treffens
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

Gestern  auf  dem  Schreibtisch  im  Homeoffice:  keine
virtuelle, sondern eine sehr körperliche Begegnung mit
Schriftgut. (Foto: Bernd Berke)

Ich will keinesfalls sagen, dass Corona „auch Vorteile hat“,
das  wäre  zynisch.  Doch  der  abgestufte  Lockdown  bringt
Möglichkeiten mit sich, die – anfänglich zaghaft, nun schon
entschiedener  –  erst  jetzt  so  richtig  genutzt  werden  und
hoffentlich auch in Zukunft nicht klanglos verschwinden.

Ich  rede  nicht  zuletzt  pro  domo:  von  virtuellen
Pressekonferenzen  und  sonstigen  Online-Treffen  der  Branche.
Sicher,  auch  mit  der  Teilnahme  an  einem  Videomeeting
hinterlässt  man  einen  „ökologischen  Fußabdruck“,  doch
vermutlich einen weitaus geringeren, als wenn man leibhaftig
zum Veranstaltungsort fahren würde.
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Keine Strecke, keinen Stress

Und so weiß ich es zu schätzen, dass derzeit – eben auch im
Sinne des Klimas – etliche Veranstaltungen ins Netz verlegt
werden.  Man  spart  Strecke  um  Strecke,  Liter  um  Liter
Kraftstoff,  Fahrstress  und  Zeitaufwand.  Und  was  die
öffentlichen  Verkehrsmittel  betrifft,  so  wahrt  man  in
heimischen  Büro  weitaus  besser  den  gesundheitsdienlichen
Abstand.

Ist  es  nicht  wunderbar?  Hier  gibt  es  einen  virtuellen
Ausstellungsrundgang,  dort  eine  netzbasierte  Gesprächsrunde
oder eine dito wissenschaftliche Tagung. Konkretes Beispiel:
Schwerlich hätte ich mich eigens von Dortmund nach Berlin
bewegt, um an der Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts
teilzunehmen.  Just  heute  kam  per  Mail  eine  Einladung  zur
digitalen Teilnahme. Aber sicher, das lässt sich machen. Es
lebe  das  Homeoffice  –  zumindest  als  Ergänzung!  Und  mal
ehrlich:  Wie  viele  Dienstreisen  waren  und  sind  herzlich
überflüssig; es sei denn, die allzeit Umtriebigen hätten mit
ihren Terminen angeben wollen…

Bloß nicht wieder in die Versenkung

Wenn  jetzt  auch  noch  meine  Webcam  ein  besseres  Bild
übermitteln würde, wäre es nahezu perfekt. Um aber in derlei
Fällen übliche Sprüchlein zu verknüpfen: Man kann nicht alles
haben und irgendwas ist immer, denn das Leben kein Ponyhof und
es gibt Schlimmeres.

Natürlich wünschen wir uns alle, dass die Corona-Zeit ein Ende
nehmen und es wieder mehr persönliche Begegnungen geben möge.
Das Virtuelle, wir wissen’s, ist auf Dauer kein kompletter
Ersatz. Aber bitte! Ob im Kulturbetrieb, im Pressewesen, in
Schulen und Unis oder sonstwo: Lasst dann nicht alles Digitale
gleich wieder in der Versenkung verschwinden! Abgemacht?



Nietzsche  und  sein  „Gast“,
Thomas  Bernhard  und  die
finale  Richtigstellung  –
Nachtrag  zur  Dortmunder
„Korrektur“-Tagung
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Hier  noch  ein  Nachtrag  zur  Dortmunder  Fachtagung  übers
Korrigieren  und  seine  diversen  Weiterungen.  Am  zweiten
Konferenztag  ging  es  u.  a.  um  zwei  besonders  markante
Gestalten  der  Philosophie-  bzw.  Literatur-Geschichte:
Friedrich Nietzsche und Thomas Bernhard.

Screenshot-Auszug  aus  der
Präsentation  von  Prof.
Justus  Fetscher:  links  ein
heftig  korrigiertes
Typoskript  von  Thomas
Bernhard  („Tamsweg“,  1960),
das  nie  in  Buchform
erschienen ist. (© Suhrkamp
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/ Justus Fetscher)

Haben  Sie  schon  mal  den  Namen  Heinrich  Köselitz  gehört?
Wahrscheinlich eher nicht. In der Fachwelt galt und gilt er
vielfach als mediokrer Geist, doch Friedrich Nietzsche setzte
einiges Vertrauen in den Mann, dem er diktierte oder Seiten
zur  Abschrift  überließ.  Zwar  korrigierte  Nietzsche  dann
seinerseits in Köselitz‘ Niederschriften, doch ließ er ihm
auch zunehmend recht freie Hand. So veränderte Köselitz hie
und da Ausdrücke des Philosophen, dachte sich eigenständig
Kapitelüberschriften aus und begriff sich schließlich selbst
als  eine  Art  „Editor“  oder  Ko-Autor  mit  der  Lizenz  zum
Mitschreiben.

Stavros Patoussis (Saarbrücken) und Mike Rottmann (Freiburg /
Halle-Wittenberg)  legten  anschaulich  dar,  welchen  Einfluss
Köselitz  auf  die  Textgestalt  mancher  Nietzsche-Werke  hatte
bzw.  gehabt  haben  könnte.  Die  Forschung  dazu  ist  noch
lückenhaft,  es  sind  noch  längst  nicht  alle  Möglichkeiten
ausgeschöpft.

Der Unterschied zwischen Autor und Schriftsteller

Nietzsche  selbst  schrieb  im  Zusammenhang  mit  dem  Buch
„Menschliches, Allzumenschliches“, er sei zwar der Autor (also
Urheber),  Köselitz  aber  sei  gleichsam  der  Schriftsteller,
zuständig  für  manche  stilistische  Feinheit.  Fraglich
allerdings, inwieweit man alles für bare Münze nehmen muss,
was Nietzsche so von sich gegeben hat – nicht nur in Sachen
Korrekturen. Dass ihm die Form ungemein wichtig war, ist indes
ausgemacht. Der Stil war nach seiner Auffassung keineswegs
sekundär,  sondern  essenziell  fürs  gesamte  Gedankengebäude.
Demnach hätte Köselitz (von Nietzsche übrigens „Peter Gast“
genannt)  also  auch  inhaltliche  Prägekraft  entfaltet.  Ein
durchaus spannender Diskussionsansatz.

Bemerkenswert,  wie  auf  solche  Weise  Nietzsches  Bild  als
Originalgenie  auf  einsamer  Geisteshöhe  denn  doch  etwas



zurechtgerückt wird. Er bediente sich eines ganzen Netzwerks
von  Zu-  und  Mitarbeitern.  Vielleicht  bringen  uns  solche
Erkenntnisse  den  Philosophen  sogar  wieder  etwas  näher.  Es
könnte nicht schaden.

„Herumfuhrwerken“ in den eigenen Texten

Zeitsprung  zu  Thomas  Bernhard,  dessen  korrigierendes
„Herumfuhrwerken“ in eigenen Hervorbringungen geradezu manisch
gewesen  sein  muss.  Justus  Fetscher  (Germanist  an  der
Mannheimer  Uni)  zeigte  dazu  einige  Bernhardsche
Korrekturfahnen im Faksimile. Da offenbart sich ein gehöriges
Schriftchaos. Zuweilen strich Bernhard ganze Passagen, bis nur
noch ein Halbsatz übrig blieb, der dadurch aber insgeheim mit
viel mehr Bedeutung aufgeladen wurde. Es sind Lehrbeispiele
zur möglichen Wirkung radikaler Kürzungen, die ja auch einen
(häufigen) Sonderfall des Korrigierens darstellen.

Es  bedurfte  schon  eines  legendär  duldsamen  und  auch  den
schwierigsten  Autoren  in  besonderer  Weise  zugeneigten
Verlegers  wie  Siegfried  Unseld  (Suhrkamp),  um  Bernhards
Marotten zu ertragen oder sie gar ins Ertragreiche zu wenden.

In letzter Minute fertige Bücher zurückgezogen

Zuweilen konnte Bernhard das Erscheinen seiner Bücher nicht
schnell  genug  gehen,  sie  sollten  dann  nur  noch  flüchtig
lektoriert werden, da gab sich der Autor ungeahnt nonchalant.
Justus Fetscher sagte, er selbst habe als junger Suhrkamp-
Hospitant einen solchen Fall erlebt. Berüchtigt war Bernhard
freilich für das umgekehrte Vorgehen: Immer mal wieder zog er
Bücher,  die  schon  fertig  gesetzt  waren,  in  den
Vorschaukatalogen  standen  und  vom  ambitionierten  Buchhandel
sehnlichst erwartet wurden, quasi in letzter Minute zurück.
Das kostete im Verlag nicht nur Nerven, sondern auch bares
Geld.

Zu solchen Rückziehern dürfte Bernhard auch ein Gefühl des
Ungenügens  bewogen  haben.  Seine  Korrekturseiten  legen  ja



beredtes  Zeugnis  ab  vom  prinzipiell  unendlichen  Änderungs-
Bedarf.  Die  drangvoll  eng  beschriebenen  Blätter  wirken
zuweilen  wie  eine  Prüfung  auf  maximal  mögliche
Seitenkapazität,  die  über  und  über  gehämmerten  Buchstaben-
Anschläge durchlöchern oder zerfetzen an so manchen Stellen
das Papier. Fast möchte man von „Anschlägen“ im doppelten
Sinne sprechen. Das Schriftbild anderer Seiten ergibt, mitsamt
den überschriebenen, gestrichenen und verworfenen Stellen, ein
ruhigeres, nahezu graphisch wirkendes Bild, Justus Fetscher
fühlte sich an „Frottagen“ erinnert, wie sie etwa Max Ernst
geschaffen hat.

Fortwährende Korrektur als Stundung des Todes

Es konnte sich nicht besser zum Tagungsthema fügen: Thomas
Bernhard hat einen Roman mit dem Titel „Korrektur“ verfasst.
Auch  darin  geht  es  um  unaufhörliches  Korrigieren  des
Korrigierten  –  prinzipiell  ad  infinitum.  Fortwährend
erstellte,  immer  neue  Versionen  erweisen  sich  dabei  als
Aufschub und Stundung des Todes. Solange man korrigiert, lebt
man. Letztlich aber reicht diese wahnwitzige Praxis – im Leben
wie im Roman – eben nicht bis in die Unendlichkeit. Und so
besteht  die  finale  „Korrektur“,  so  eine  Bernhardsche
Denkfigur, im Selbstmord des Protagonisten Roithamer, der in
einigen  Wesenszügen  dem  Philosophen  Ludwig  Wittgenstein
nachempfunden ist.

Die  Schlussdiskussion  der  Tagung  habe  ich  mir  nicht  mehr
ansehen können. Auf jeden Fall hat diese Konferenz ein bislang
unterschätztes, im Grunde aber höchst bedeutsames Themenfeld
aufgetan.  Korrekturen,  ob  von  eigener  oder  fremder  Hand,
stehen geradezu im Mittelpunkt nicht nur des kulturelles Tuns
und Trachtens.



Als  Robert  Walser  von
Christian  Morgenstern  gerügt
wurde  –  eine  digitale
Dortmunder  Fachtagung  zum
Thema „Korrigieren“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Dortmund. Das haben wir nicht alle Tage: dass von Dortmund aus
eine  literatur-  und  medienwissenschaftliche  Diskussion
angeregt wird und es dazu eine hochkarätige Tagung gibt – in
diesen Zeiten freilich digital und virtuell. Wir reden von
einer  zweitägigen  Fachdebatte  zum  bisher  weithin
unterschätzten  Thema  des  Korrigierens  in  vielen
Schattierungen.  Das  Spektrum  reicht  von  der  Lektorierung
literarischer  Texte  bis  hin  zur  oft  so  vermaledeiten
Autokorrektur-Software – und ragt in einige andere Bereiche
hinein.

Etwas  unscharfer  Screenshot
von  der  Videokonferenz-
Tagung:  Prof.  Thomas  Ernst
beim  einleitenden
Kurzvortrag,  in  der
Bildleiste  darüber  weitere
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Tagungs-Teilnehmer(innen).

Wie noch nahezu jedes Thema, so lässt sich auch dieses im
Prinzip  unendlich  auffächern  und  in  allerlei  Feinheiten
zergliedern. Was abermals zu beweisen war und sich heute schon
zu Beginn der Tagung angedeutet hat. Im Folgenden „schenken“
wir uns sämtliche Professoren- und Doktortitel, praktisch alle
Beteiligten tragen den einen oder anderen. Und übrigens: Fast
alle  zeigten  sich  den  Webcams  vor  üppig  gefüllten
Bücherregalen.

Eingeladen hatte das von Iuditha Balint geleitete Fritz-Hüser-
Institut (FHI) für Literatur und Kultur der Arbeitswelt, das
in der Nachbarschaft des Dortmunder LWL-Industriemuseums Zeche
Zollern  residiert.  Mitorganisator  ist  Thomas  Ernst
(Amsterdam/Antwerpen),  weitere  Wissenschaftler*innen  werden
aus  Bern,  Hamburg,  Berlin,  Saarbrücken,  Mannheim,  Leipzig,
Essen und Bochum zugeschaltet, die Kommunikation erfolgt via
Zoom-Konferenz.

Machtverhältnisse und aufklärerisches Potenzial

Iuditha Balint legte in ihrer kurzen Einleitung dar, dass
Korrekturen u. a. auch Ausdruck von Machtverhältnissen sein
können  (wer  darf  wen  wie  weitgehend  „verbessern“?)  und
sozusagen  ein  Gegenstück  zum  Konzept  von  genialer  oder
auktorialer Autorschaft darstellen. Thomas Ernst führte aus,
dass das Korrigieren zudem – schon in der Schule, wenn etwa
Klassenarbeiten durchgesehen und bewertet werden – normative
Funktionen  erfülle.  Auch  Zensoren  übten  quasi  eine  Art
„Korrektur“  aus.  Am  anderen  Ende  der  Skala  befördere  das
Korrigieren allerdings auch Formen kollektiver Zusammenarbeit
und  könne  als  Instrument  der  Aufklärung  gelten.  Wie
wissenschaftliche Erkenntnisse sich überhaupt im Dialog und
durch ständige Revisionen (also: Korrekturen) konstituieren,
habe sich jüngst auch bei der Diskussion virologischer Themen
vielfach erwiesen. Da war er, der aktuelle und buchstäblich
virulente Bezug. Hier aber gilt’s den Geisteswissenschaften.



Die „Affenliebe“ zum eigenen Schreiben

Den ebenso anspruchsvollen wie interessanten Eröffnungsvortrag
hielt  sodann  Ines  Barner  aus  Essen.  Sie  skizzierte  eine
übergreifende  Systematik  zum  Thema  der  Tagung  und  verwies
dabei  auf  zwei  konkrete  Beispiele  aus  den  Gefilden  der
literarischen Hochprominenz. So hat kein Geringerer als der
Lyriker Christian Morgenstern – einer der frühen Lektoren im
deutschsprachigen Literaturbetrieb – zeitweise die Betreuung
des  Romanautors  Robert  Walser  („Geschwister  Tanner“)
übernommen.  Anfangs  höchst  angetan  vom  kurz  zuvor  neu
entdeckten Walser, schrieb Morgenstern ihm vor der Drucklegung
einen  ziemlich  harschen  Brief.  Walsers  „Affenliebe“  zum
eigenen Text müsse nun endlich aufhören, er schreibe viel zu
„weitschweifig“  und  „selbstgefällig“,  ja  nahezu  trivial.
Sprach’s und strich kurzerhand ganze oder halbe Seiten aus dem
ursprünglichen Text… Just solche „Störstellen“ (Ines Barner)
hat Robert Walser hernach aufgegriffen, um sie eigenständig
umzuarbeiten.

Peter Handke zwischen den Extremen

Anders gelagert war der Fall bei Peter Handke, dem Elisabeth
Borchers als Lektorin des Buchs „Langsame Heimkehr“ zur Seite
gestanden hat. Handke wusste nicht recht, wie er das Buch
enden lassen sollte und steigerte sich in eine regelrechte
Schreibkrise hinein, in deren Verlauf er Elisabeth Borchers
freie Hand gab, den Text nach Belieben zu ergänzen, was einer
Mitautorschaft  gleichkam.  Ein  durchaus  ungewöhnliches
Verfahren. Handke hat seine Großzügigkeit denn auch später
bereut, sich von Borchers als Lektorin getrennt und fortan
umso  entschiedener  auf  Unantastbarkeit  seines  Schreibens
bestanden. Von einem Extrem ins andere…

Schon diese beiden Beispiele des Umgangs mit Korrekturen auf
dem Felde der Hochliteratur lassen ahnen, wie spannend und
vielfältig die Stoffe der Dortmunder Tagung sind. Es werden
noch  etliche  weitere  Aspekte  in  Betracht  kommen,



beispielsweise: Korrekturen und Lehrerurteile anhand deutscher
Abituraufsätze  in  den  1950er  Jahren  (Sabine  Reh),
Korrekturprozesse  bei  der  Verfertigung  von  Friedrich
Nietzsches „Die fröhliche Wissenschaft“ (Stavros Patoussis /
Mike  Rottmann),  „Zur  Figur  des  Korrigierens  bei  Thomas
Bernhard“  (Justus  Fetscher),  „Korrigieren  mit  der  Schere“
(Marie  Millutat)  oder  auch  „Sprachliche  Normen  und
Korrekturimpulse in automatisierten Korrekturprozessen“ (Ilka
Lemke / Katrin Ortmann).

Schade  nur,  dass  die  Teilnehmerzahl  auf  rund  100  Leute
begrenzt ist. So bleibt die Wissenschaft erst einmal unter
sich. Doch Verlauf und Resultate der Tagung sollen später noch
publiziert  werden;  zunächst  in  einigen  Wochen  als
Zusammenschnitt (auf der Instituts-Seite fhi.dortmund.de), im
nächsten Jahr dann als Tagungsband.

______________

P.  S.:  Auch  dieser  Beitrag  wurde  noch  einer  Korrektur
unterzogen.  Nur  gut,  dass  er  nicht  gedruckt  vorlag.

 

 

Welthaltige  Selbsterkundung:
„Die Scham“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
„An einem Junisonntag am frühen Nachmittag wollte mein Vater
meine Mutter umbringen.“ Erschütternder kann ein Buch wohl
kaum beginnen.

http://fhi.dortmund.de
https://www.revierpassagen.de/111010/welthaltige-selbsterkundung-die-scham-von-annie-ernaux/20201115_2101
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Es ist der Anfangssatz von Annie Ernaux‘ Selbsterkundung unter
dem  Titel  „Die  Scham“.  Bereits  1997  erschien  „La  Honte“
(Originaltitel),  dessen  übertragene  Wortbedeutung  zwischen
Scham und Schande oszilliert, bei Gallimard in Paris. Jetzt
liegt das Buch, das so recht zu keinem Genre passen mag, auf
Deutsch vor, offenkundig kongenial übersetzt von Sonja Finck.
Dankenswert auch, dass dieses Werk für uns noch nachträglich
„entdeckt“ worden ist.

„Die  Scham“  umfasst  gerade  einmal  111  Textseiten  –  und
rekonstruiert doch einen ganzen Weltausschnitt rund um jenen
Junitag des Jahres 1952, als die Erzählerin (recht unverhüllt
die  Autorin  selbst)  beinahe  12  Jahre  alt  war  und  jene
furchtbare Urszene mitansehen musste, die sich fortan weder
begreifen noch gar tilgen ließ und sich zur allgegenwärtigen
Scham  verfestigte,  zum  alles  überschattenden  Gefühl,  nicht
mehr zugehörig zu sein. An einer Stelle übersetzt Sonja Finck
dies  mit  einem  eventuell  erzdeutschen  Ausdruck:  „…  diese
Erfahrung der Nichtung …“

Zitat:

„Von jetzt an lebte ich in der Scham.

Das Schlimmste an der Scham ist, dass man glaubt, man wäre die
Einzige, die so empfindet.“

https://www.revierpassagen.de/111010/welthaltige-selbsterkundung-die-scham-von-annie-ernaux/20201115_2101/59007593n


Jäh und heillos „ins Unglück stürzen“ („gagner malheur“) –
diese  Redewendung  erfasst  den  eigentlich  unbeschreiblichen
Zustand zumindest näherungsweise. Unfassbar schon, dass die
dreiköpfige  Familie  kurz  nach  dem  wahnsinnigen  Mordversuch
eine Radtour unternommen hat, als wäre nichts geschehen – und
dass Eltern und Kind überhaupt nie mehr auf das Ereignis zu
sprechen gekommen sind. Eine schreckliche Redehemmung, über
Jahrzehnte hinweg.

In einem geradezu heroischen Schreib-Unterfangen sucht Annie
Ernaux,  gleichsam  eine  Ethnologin  ihrer  selbst,  sich  alle
wesentlichen Dinge zu vergegenwärtigen, die sie in jener Zeit
geprägt haben. Daraus entsteht nach und nach nicht weniger als
die  (freilich  fragmentierte)  Welt  eines  französischen
Provinzörtchens  zwischen  Rouen  und  Le  Havre,  also  in  der
Normandie. Immer mehr kleine, doch bedeutsame Details lagern
sich  an,  Introspektion  und  Welthaltigkeit  sind  hier  keine
Widersprüche. Trotz aller Bemühungen stellt sich zwischendurch
Resignation ein: „Es gibt keine wirkliche Erinnerung an sich
selbst.“ Und dennoch: Es muss versucht werden.

Die Selbstvergewisserung beginnt mit der Betrachtung zweier
Porträt-Fotografien von 1952. Bin ich das? Bin ich dieselbe?
Es  folgen  eingehende  Recherchen  in  Lokalzeitungen  des
betreffenden  Jahrgangs.  Daraus  erwachsen  Splitter  eines
Zeitbildes,  das  nun  weiter  und  weiter  ausgeführt  wird.
Besonders  die  einander  überlagernden  und  verstärkenden
Zwangswelten der Familie, der unmittelbaren Nachbarschaft mit
ihren  schier  unendlich  vielen  Verhaltensregeln  und  noch
weitaus mehr die katholische Privatschul-Erziehung, vorwiegend
durch Nonnen, verdichten sich zu allumfassenden Begrenzungen
und Beschränkungen – bis in einzelne Worte und Gesten hinein.
So kompliziert können die sogenannten „einfachen Verhältnisse“
sein,  zumal  dann,  wenn  sie  mit  Aufstiegssehnsüchten
einhergehen.

Merkmale  sind  engstirnige  Provinzialität  und  immerwährende
Furchtsamkeit, überwölbt von schärfstens definierten Klassen-



und Schichtenzuweisungen, die mitunter einen Straßenzug vom
nächsten abgrenzen. Hier wissen alle, wohin sie gehören und
was sich gehört – und wehe, wenn nicht. Umso absurder der
Ausbruch, die mörderische Szene zwischen Vater und Mutter, die
das Buch aus verschiedenen Distanzen umkreist. Als Lesender
bekommt man es geradezu mit der Angst zu tun, mit den Augen
der Leidenden die unverstellte Wahrheit nochmals von Nahem
ansehen zu müssen – und sei es „nur“ in der nunmehr mit Wissen
angereicherten Beschreibung. Doch was ist überhaupt Wahrheit
in all dieser Wirrnis?

Aller Lakonie, allen ernüchterten Feststellungen zum Trotz ist
dies ein mitreißendes Buch, in dem man keine Zeile auslassen
sollte, so überaus genau ist es durchgearbeitet. Nein, es ist
keinesfalls einfach, so einfach zu schreiben. Im Gegenteil.
Was immer hier flüchtig oder unvollendet wirken mag, ist exakt
auf diese Weise angemessen. Denn wer wollte in geläufigen
Formulierungen  über  derlei  rohe  Tatsachen  oder  über  deren
Verbrämung sprechen? Wer wollte dieser bestürzenden Realität
mit  fertigen  Erkenntnissen  der  Psychologie  oder  der
Alltagsweisheit  beikommen?

Annie Ernaux: „Die Scham“. Bibliothek Suhrkamp. 111 Seiten, 18
Euro.

Weitere Bücher von Annie Ernaux: „Die Jahre“, „Der Platz“,
„Eine Frau“ – alle im Suhrkamp-Verlag.

Selbstgeißelung  eines
vierfachen  Vaters:  Tillmann

https://www.revierpassagen.de/110897/selbstgeisselung-eines-vierfachen-vaters-tillmann-pruefers-kolumnen-buch-jetzt-mach-doch-endlich-mal-das-ding-aus/20201112_1711
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Prüfers  Kolumnen-Buch  „Jetzt
mach  doch  endlich  mal  das
Ding aus!“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Das  Phänomen  ist  schon  einige  Jährchen  alt.  Etliche
Journalistinnen  und  Journalisten  sehen  sich  bemüßigt,  das
Aufwachsen  ihrer  Kinder  publizistisch  mit  Kolumnen  zu
begleiten oder es (böswillig ausgedrückt) „auszuschlachten“.

Die schwer zu übertreffenden Musterbeispiele für dieses Genre
hat Axel Hacke („Der kleine Erziehungsberater“ u. a.) von der
Süddeutschen  Zeitung  verfasst.  Er  dürfte  einige  Leute
zumindest indirekt inspiriert haben, es ihm gleichzutun; so
wohl auch Tillmann Prüfer (Leitender Redakteur beim „Zeit-
Magazin“, wo die meisten Kolumnen zuerst erschienen sind), der
schon mal darauf verweisen kann, Vater von vier Töchtern zu
sein:  Juli  ging  zum  Zeitpunkt  der  Niederschrift  noch  zur
Grundschule (2. Klasse), Greta war 13, Lotta 15 und Luna 20
Jahre alt. Ein gehöriges Spektrum, fürwahr. Da macht man(n)
was mit. Und da drängt sich die Verfertigung einer Kolumne
geradezu auf, oder?

Ein hervorstechendes Merkmal der Töchter (nicht nur bei den
Prüfers) ist der allgegenwärtige Medienkonsum via Smartphone.
Und so trägt das Buch denn auch einen genervten Ausruf als
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Titel: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“ Dumm nur,
dass auch der Vater ziemlich oft auf dem Handy daddelt. Das
schmälert schon mal seine Autorität in derlei Fragen. Doch als
leuchtendes Vorbild sieht er sich eh nicht. Dazu gleich noch
mehr.

Tillmann  Prüfer  spielt  das  Lied  von  der  Smartphone-Manie
sozusagen auf der Klaviatur rauf und runter, in immer neuen
Variationen.  Da  geht  es  beispielsweise  um  die  (herzlich
nutzlose)  Festlegung  der  Bildschirmzeit,  um  Selfies,  um
Netzwerke wie WhatsApp, TikTok und Insta (nur Erwachsene sagen
Instagram), um die übliche Kürzelsprache, um Streaming-Dienste
wie Spotify und klaftertiefe Differenzen beim Musikgeschmack
oder um Ballerspiele. Et cetera pp.

Fährnisse rund ums Internet bilden zwar den Schwerpunkt, doch
kommen weitere Alltagsdinge hinzu, so etwa der Auftritt eines
Roboter-Staubsaugers, Turnübungen im Wohnzimmer, Fernsehkonsum
und schließlich auch schon Freud und Leid beim coronabedingten
Homeschooling  im  Frühjahr  2020.  Gar  vieles  läuft  auf
augenzwinkernde  Verständigung  hinaus,  die  auf  die
Generationsgenossenschaft  des  Autors  zielt.  Tillmann  Prüfer
ist übrigens vom Jahrgang 1974. Und er hätte es so gern, wenn
seine Töchter öfter mal ein Buch zur Hand nähmen…

Zwar habe ich nicht vier Töchter, sondern eine Elfjährige, die
auf Nachfrage inhaltliche Details des Buchs vollauf bestätigen
kann. Sie und ihre Freundinnen leben quasi im selben Kosmos
wie  Tillmann  Prüfers  Kinder.  Und  der  bleibt  einem  eben
teilweise verschlossen. Dessen ungeachtet kommt mir manches
sehr bekannt vor, so etwa Schleich- und Playmo-Spielzeug, die
speziellen  Tänze,  die  zu  TikTok-Sounds  wie  „Baby  Shark…“
vollführt  werden,  oder  der  Kult  um  BFF-Verhältnisse  (Best
Friend Forever). Und vieles mehr.

Väter oder Mütter können sich da schon mal ziemlich altmodisch
oder „zurückgeblieben“ vorkommen. Aber muss man sich selbst so
unablässig  geißeln,  wie  es  Tillmann  Prüfer  für  angebracht



hält?  Feinsinnige  Selbstironie  in  allen  Ehren,  sie  ist
angenehm und lässt auf eine gewisse Souveränität schließen.
Hier aber wird sie als ständige Selbstverkleinerung geradewegs
zur Masche und schlägt zuweilen ins Gegenteil um.

Fast in jeder Kolumne lässt uns der Autor wissen, dass er sich
– ganz gleich, auf welchem Gebiet – wieder mal als total
uncooler und unfähiger Depp erwiesen habe, der nach Meinung
der Mädels weder locker noch „fresh“ ist. Er setzt noch manch
einen drauf und stellt sich allemal als vorgestrig, ungelenk
und  begriffsstutzig  dar.  Diese  permanente  (Pseudo)-
Unterwürfigkeit verwässert die Lektüre. Die einzelnen Beiträge
bekommen dadurch einen recht ähnlichen Drall und münden häufig
in Sinnschleifen, die gut und gern mit Loriots unnachahmlichem
„Ach was!“ quittiert werden könnten. Man muss zugute halten:
Als gelegentliche Einzelstücke im Zeit-Magazin haben die Texte
eine andere Wirkung als im Buch, wo sie halt hintereinander
weggelesen werden.

Indes  lässt  Prüfer  immer  mal  wieder  ahnen,  was  es  heißt,
gleichsam  im  Bannkreis  von  vier  Töchtern  in  verschiedenen
Stadien zwischen Kindheit und Vollmündigkeit ein Vaterdasein
zu fristen. Da braucht man einfach seine kleinen Fluchten.

Tillmann Prüfer: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“
Kindler Verlag, 160 Seiten, 12 Euro.

Kulturministerin  rüffelt
Kulturschaffende
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
So richtig habe ich meinen Augen zunächst nicht getraut, als
ich dieses Zitat gelesen habe: „Die Kultur muss aufpassen,

https://www.revierpassagen.de/110861/kulturministerin-rueffelt-kulturschaffende/20201107_1645
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dass sie nicht immer eine Extrawurst brät.“ Denn wer hat’s
gesagt? Ausgerechnet die NRW-Kulturministerin Isabel Pfeiffer-
Poensgen, die nicht nur parteilos ist, sondern sozusagen auch
„keine Verwandten“ zu kennen scheint.

Kulturveranstaltung
mit  Bestuhlungs-
Abstand  und
Hygienekonzept. (Foto
vom 1.11.2020: Bernd
Berke)

Es stimmt ja: Kulturschaffende treten mitunter sehr fordernd
auf und sind auch nicht allzeit bereit, sich auf einen breiten
gesellschaftlichen  Konsens  einzulassen.  Es  muss  wohl  etwas
oder sogar einiges vorgefallen sein, was der Kulturministerin
nicht behagt. Also hat sie an die Kulturbranche appelliert,
die harten Maßnahmen im Corona-Lockdown mitzutragen. So weit
richtig  und  nachvollziehbar,  gerade  angesichts  der  ständig
steigenden Infektionszahlen. Nur: Auf wen zielt ihre Suada?

Da steht dieser eine, irritierende und erratische Satz:„Die
Kultur muss aufpassen, dass sie nicht immer eine Extrawurst
brät.“ Was heißt denn überhaupt „D i e Kultur“? Und was heißt
hier eigentlich „immer“? Und wäre unter „Extrawurst“ die bloße
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Existenzsicherung zu verstehen? In dieser Zuspitzung stimmt
der ministeriale Satz einfach nicht. Hat man je aus einem
zuständigen  Ministerium  gehört,  das  Hotel-  und
Gaststättenwesen bekomme „Extrawürste“ gebraten oder brate sie
selbst? Dabei dürfte diese ebenso gebeutelte Branche weitaus
entschiedenere Lobbyarbeit betreiben und mit Forderungen auch
nicht hinter dem Berg halten.

Dass gerade Kulturschaffende und Kulturveranstalter zu jenen
gehören, die am meisten unter der Corona-Krise leiden, dürfte
sich  herumgesprochen  haben.  Dass  sie  just  von  einer
Kulturministerin recht pauschal angegangen werden, klingt –
speziell in diesem Zusammenhang – überhaupt nicht angemessen.
Es wird gar mit einer unterschwelligen Drohung verknüpft. Die
Szene,  so  die  wohlbestallte  Ministerin  Pfeiffer-Poensgen
weiter, solle sich „nicht zu sehr aus dem gesellschaftlichen
Konsens herausbewegen“, sonst könne es der Kultur dauerhaft
schaden. Wird da auf diffuse Weise Wohlverhalten eingefordert;
werden da etwa insgeheim Mittelkürzungen oder „Liebesentzug“
in Aussicht gestellt? Doch wohl hoffentlich nicht.

Gewiss: Bund und Länder schnüren etliche Hilfspakete und haben
einen millionenschweren „Kulturstärkungsfonds“ auf die Beine
gestellt. Dass hierbei immer noch nachjustiert werden muss,
dürfte unstrittig sein. Die Fördermechanismen waren nämlich
bislang nicht immer zielgerichtet und hilfreich. Betroffene
könnten da viel erzählen. Aber will’s die Ministerin auch
hören?

________________

P. S.: Die WAZ kündigt zu Pfeiffer-Poensgens Äußerungen heute
auf  ihrer  Titelseite  einen  Bericht  und  Kommentar  für  die
Kulturseite an. Der Bericht ist keine Eigenleistung, sondern
erweist sich als Übernahme von der Deutschen Presseagentur
(dpa), den Kommentar habe ich in der mir vorliegenden Ausgabe
vergebens  gesucht.  Oder  habe  ich  nur  nicht  genau  genug
hingeschaut?



Nachtrag am 10. November

Der Wahrheit die Ehre: Heute hat die WAZ mit einem Interview
nachgelegt.  Darin  bedauert  Frau  Pfeiffer-Poensgen  zumindest
ihre  „Extrawurst“-Wortwahl.  Zitat:  „Meine  Wortwahl  war
sicherlich unglücklich, der Begriff hat manche offenbar sehr
getroffen. Ich wollte niemanden verletzen (…) Ich würde den
Begriff nicht noch einmal verwenden.“

 

Ovationen vor dem Verstummen:
Das Konzerthaus Dortmund ging
mit  einem  Beethoven-Marathon
in den erneuten Lockdown
geschrieben von Anke Demirsoy | 12. Dezember 2020
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Die  Musiker  des  Belcea  Quartetts:  Krzysztof  Chorzelski
(Viola), Axel Schacher (Violine), Antoine Lederlin (Cello) und
Corina Belcea (v.l. Foto: Marco Borggreve)

Beethoven  hat  das  letzte  Wort.  Am  Tag  vor  dem  erneuten
Lockdown, der auch die Kultur- und Veranstaltungsbranche zum
Erliegen bringt, zeigen zwei führende Streichquartette unserer
Zeit im Konzerthaus Dortmund, welchen Gipfel- und Endpunkt die
Gattung durch den Jahresjubilar erreichte.

Das Belcea Quartet und das französische Quatuor Ébène wechseln
sich bei einem musikalischen Marathon ab, der durch acht der
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insgesamt  16  Werke  führt,  die  Beethoven  zu  dieser
Königsdisziplin  der  Komponisten  beitrug.

Gleichwohl mag Konzerthaus-Intendant Raphael von Hoensbroech
die Schließung des Betriebs nicht unkommentiert lassen. Er
greift  vor  Beginn  zum  Mikrophon,  um  sich  gegen  das
„undifferenzierte Vorgehen“ der Politik zu wehren: „Wir werden
die Pandemie nicht durch die Schließung der Kultur in den
Griff  bekommen.  Die  Theater  und  Philharmonien  sind  keine
Infektionsorte!“ Dass er Eigeninteressen vertritt, verhehlt er
keineswegs  („Ich  bin  vom  Intendanten  zum  Lobbyisten
geworden“).  Stimmungsmache  kann  man  ihm  indessen  nicht
vorwerfen. Er erinnert an die Not der Solo-Selbständigen und
verkündet, den Musikern Ausfall-Zahlungen leisten zu wollen.

Damit  sind  wir  entlassen  in  den  Kosmos  der  Beethoven-
Streichquartette,  der  die  Widrigkeiten  dieser  Welt  auf
Zwergenmaß  schrumpfen  lässt.  Das  Programm  umfasst  drei
Beispiele aus der frühen Werkgruppe Opus 18, drei Stücke aus
der mittleren Schaffensperiode und zwei Spätwerke. So lässt
sich nachverfolgen, wie Beethoven sich mit zunehmend kühner
Experimentierlust  über  alles  hinaus  schrieb,  was  seinen
Zeitgenossen verständlich war.

Wie souverän er sich schon früh vom Vorbild Haydns und Mozarts
absetzt, zeigt das Belcea Quartet zu Beginn mit Opus 18 Nr. 3
(aus  dem  Jahr  1799).  Die  helle,  freundliche  Grazie  des
Tonfalls findet eine wunderbare Entsprechung in den silbrig
schimmernden Höhen von Corina Belceas Violinklang. Aber in den
Ecksätzen künden Akzente bereits von einer typischen, robusten
Energie. Auch das zunächst friedvolle Andante con moto hat es
in sich: Es erreicht mit seinen Einzeltönen und Pausen einen
erstaunlich modern wirkenden Minimalismus.

Im  1808  komponierten  Opus  59  Nr.  1  hat  diese  Handschrift
deutlich an Ausdruckskraft gewonnen. Mit einer Mischung aus
Disziplin  und  Spielfreude  fächert  das  Belcea  Quartet  eine
Palette  auf,  die  vom  nahezu  rhapsodischen  Anfangsthema  im



Cello zu Tonwiederholungen führt, die mal ruppig klopfen, mal
elfengleich  trippeln  wie  in  Mendelssohns  Sommernachtstraum.
Die langen Bögen des Adagio geraten seidig fein ins Schweben,
wie von milder Melancholie durchleuchtet.

Das Quatuor Ébène: von links Raphaël Merlin (Cello),
Pierre  Colombet  (Violine),  Gabriel  Le  Magadure
(Violine),  Marie  Chilemme  (Bratsche.  Foto:  Julien
Mignot)

Es erscheint nahezu unwirklich, wie locker das Quatuor Ébène
diese hohe Interpretationskunst noch übertrifft. Die Franzosen
musizieren  mit  entwaffnender  Natürlichkeit  und  einem
bezwingenden Willen zum Wesentlichen. Wie sehr sie sich auf
Beethovens  Rhetorik  verstehen,  zeigen  nicht  allein  die
raffinierten  Gegenakzente  im  Trio  von  Opus  18  Nr.  5.
Bestechend synchron artikulierend, rücken sie das Andante in
die  Nähe  der  „Szene  am  Bach“  aus  der  6.  Sinfonie
(„Pastorale“),  erreichen  gar  einen  rustikalen  Vorgriff  auf
Schubert’sche  Forellen-Munterkeit.  Sie  beherrschen  ein
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Pianissimo  mit  Fernklang-Effekt,  leuchten  Abgründiges  mit
dunklem Feuer aus, bevor sie weiche, schneehelle Gefilde vor
uns entfalten.

Das späte Streichquartett op. 131 aus Beethovens vorletztem
Lebensjahr spielen die Franzosen vollends aus Zeit und Raum
heraus. Was hier zusammentrifft, gleicht einer Quadratur des
Kreises: abgeklärt und überhastet, grüblerisch und übermütig,
bizarr und wild und witzig in einem. Wenn das Cello das letzte
Adagio mit einer grimmigen Floskel beiseite fegt, ist der
Gipfel  der  Kompromisslosigkeit  erreicht.  Das  Quatuor  Ébène
feuert uns Pizzicati um die Ohren und spielt mit dem Bogen so
nahe am Steg, dass sich ein eisiger Schauer in die Raserei
mischt. Das Publikum spendet Ovationen, bevor es sich in den
November des Verstummens zerstreut. Das letzte Wort aber hat
Beethoven.

Streckenbilanz,
Realformation,
Torwahrscheinlichkeit  –  ein
paar  Mitteilungen  über  den
Fernseh-Fußball der Jetztzeit
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Irgendwo da draußen im Lande: ein Fußballtor im Grünen.
(Foto: Bernd Berke)

Wie oft hat man sich schon über Fußballkommentatoren aufregen
müssen.  Man  ist  ja  schließlich  kundig  und  objektiv  –  die
professionellen Schwätzer*innen hingegen…

Wünschte  man  sich  nicht  manchmal,  es  säßen  oder  stünden
Roboter am Mikro, desgleichen vor den Kameras? Doch nein. So
unterkühlt hätte man’s auch nicht gern. Aber nochmals halt!
Wahrscheinlich  ist  es  längst  kein  Problem  mehr,  etwaigen
Kommentar-Robotern gezielt und dosiert Emotionen beizubringen,
in Mischungen nach Wunsch.

Die  Künstliche  Intelligenz,  das  hat  sich  schon  vielfach
gezeigt, beherrscht die nicht allzu ausufernde Fachsprache des
Fußballsports  recht  schnell  und  perfekt.  Vom  korrekten
Registrieren der Ergebnisse ganz zu schweigen. Ja, inzwischen
ist  die  Entwicklung  so  weit,  dass  auch  schon  beachtliche
Feuilleton-Texte generiert werden können. Wahrscheinlich muss
man  vorher  nur  oft  genug  Worte  wie  opak,  verstörend  oder
Narrativ hochladen, dann wird das schon.
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Doch  zurück  zum  Fußball.  Schon  seit  Jahren  werden
Fernsehübertragungen immer mehr mit Statistiken vollgepfropft,
bis hinab zur Ebene des einzelnen Spielers, der z. B. am 5.
November vor genau vier Jahren sein letztes Fallrückzieher-Tor
erzielt  oder  ein  elfmeterreifes,  aber  ungeahndetes  Foul
begangen habe, woraufhin… Regelrechte Absurditäten werden in
den Datenbanken festgehalten – und nimmermehr gelöscht. Jetzt
schleppen  sie  das  ganze  Zeug  mit  sich  rum.  Allerlei
Transfergerüchte werden gelegentlich hechelnd mitgeliefert.

Ungewissheit sorgt für Gesprächsstoff

Vor allem aber ist die TV-Berichterstattung über Fußball immer
mehr mit scheinbar fehlerlosen Kontroll-Techniken unterfüttert
worden. Ausgeklügelte Torlinienberechnungen wären zu nennen,
mit deren Hilfe es anno 1966 nie zum legendären „Tor von
Wembley“ gekommen wäre. Nicht auszudenken. Generationen von
Männern hätten des Gesprächsstoffs ermangelt und betrübt in
ihr Bier geblickt, wenn nicht still ins Glas geweint. Dieses
flaue Gefühl sorgt auch dafür, dass Videoassistenten (VAR) die
wohl ungeliebtesten Protagonisten im Umfeld des Sports sind.
Sie  haben  einem  schon  so  manches  Tor  verhagelt,  das  man
bereits bejubelt hatte. Zuweilen haben sie’s erst nach Minuten
des Hoffens und Bangens versaubeutelt.

Die Messung der Schussgeschwindigkeit (wie schnell ist der
Ball  geflogen?)  ist  ein  vergleichsweise  alter  Hut.  Etwas
neueren Datum sind Streckenberechnungen: Wie viele Kilometer
hat ein bestimmter Spieler oder ein ganzes Team auf dem Rasen
zurückgelegt? Waren es bei einem Kicker nur 8 und nicht 10
Kilometer  in  rund  90  Minuten,  so  ist  der  heimische
Sesselhocker  geneigt,  ihn  als  „Stehgeiger“  zu  bezeichnen.
Etwas Respekt nötigt ihm zwischen zwei Pils höchstens die
gleichfalls  verzeichnete  Sprint-Höchstgeschwindigkeit  beim
Match ab, die auch schon mal mehr als 34 km/h beträgt. Da ist
man  doch  zum  Kühlschrank  eher  etwas  langsamer  unterwegs.
Ansonsten gleicht man als Zuschauer jenen Spielern, die sich
in letzter Zeit bei gegnerischen Freistößen öfter mal hinter



die eigene „Mauer“ auf den Rasen legen, damit bodennah „nichts
durchkommt“.

Relativ  neu  ist  die  Visualisierung  der  sogenannten
Realformation, die nichts mit Real Madrid zu tun hat. Nein,
hierbei geht’s darum, wo die einzelnen (schematisch durch ihre
Rückennummern repräsentierten) Spieler sich „im Durchschnitt“
der  bisherigen  Spielzeit  aufgehalten  bzw.  bewegt  haben,
nämlich  fast  niemals  lupenrein  in  taktischen
Aufstellungsrastern wie 4 – 2 – 4, 3 – 4 – 2 – 1 oder
dergleichen. Und siehe da: Eine Elf, die das Spiel überlegen
gestaltet,  steht  insgesamt  weiter  vorn,  die  gegnerische
hingegen näher am eigenen Tor. Wer hätte das früher gedacht,
als es diese stupide, Verzeihung: stupende Zahlenverschiebung
noch  nicht  gegeben  hat?  Wie  haben  wir  Fußball  überhaupt
verstehen und genießen können – ohne solche Informationen?
Damals  hat  man  einfach  darüber  geredet,  heute  heißt  das
„Analyse“.

Nun hört man ihre Zurufe beim Spiel

Manche TV-Sprecher scheinen in einem Punkt geradezu dankbar
für „Geisterspiele“ in Corona-Zeiten zu sein. Seither hören
sie  nämlich,  was  Trainer  und  Spieler  während  der  Partien
rufen.  Daraus  hat  sich  quasi  schon  ein  eigenes  Genre  der
zusätzlichen  Spieldeutung  ergeben.  Die  Wochenzeitung  „Die
Zeit“ hat vor einigen Wochen gar mehrere Seiten freigeräumt,
um die zahllosen Zurufe während eines ganzen Spiels (Bayern
München – Borussia Dortmund) wortwörtlich wiederzugeben. Das
machen sie sonst allenfalls für Essays vom Kaliber Jürgen
Habermas.

Und  noch  eine  Novität:  Neuerdings  wird  nach  Toren
eingeblendet,  mit  wieviel  Prozent  Wahrscheinlichkeit  dieser
Treffer gefallen sei. Damit wir uns richtig verstehen: Er ist
hundertprozentig gefallen, aber ist es in genau dieser oder
datenbankmäßig vergleichbarer Situation wahrscheinlich gewesen
– und falls ja, w i e wahrscheinlich? Zu 13 oder zu 43



Prozent? Auf so einen Humbug muss man erst einmal kommen. Nun
warten  wir  noch  auf  die  einsteinsche  Rechenformel  zu  den
„Unhaltbaren“, die ein richtig guter Torhüter dann und wann
denn doch hält.

Aber im Grunde sehnt  man sich nach echt abgeklärten Typen wie
dem  BVB-Altvorderen  Adi  Preißler  zurück,  der  die  ewige
Weisheit geprägt hat: „Grau ist alle Theorie – entscheidend
ist auf’m Platz.“

Technik der Gesichtserkennung
–  trotz  Masken  ziemlich
treffsicher
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Aufsetzen? Zum Schutz vor Corona sicherlich! Aber gegen
avancierte  Gesichtserkennung  hilft  die  Maske  wenig.
(Foto: BB)

Von Zeit zu Zeit lade ich Fotos in eine Cloud hoch. Die
Betreiber  dieser  Cloud  setzen  –  je  nachdem,  ob  man  diese
Einstellung wählt – eine Gesichtserkennung ins Werk. Daran
knüpfen  sich  Fragen  und  Bedenken,  zumindest  nach  hiesigem
Datenschutz-Verständnis.

Es werden im Fall des Falles also Hunderte, Tausende oder
Zigtausende von Fotos nach abgebildeten Personen vorsortiert,
die  man  sodann  mit  Namen  versehen  kann.  Schon  dabei
beschleicht  einen  ein  mulmiges  Gefühl,  denn  wer  weiß,  wo
solche (und sei’s nur mit Vornamen) zugeordneten Dateien dann
anlanden und wozu sie verwendet werden können. Fehlt nur noch
der  Fingerabdruck.  Aber  den  liefern  viele  Leute  bei
Anmeldevorgängen auf ihren Smartphones, wenn sie sich nicht
auch dort per Gesichtserkennung einloggen. Wenn dies alles nun
zusammengeführt würde? Gespenstisch.
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Das Programm kennt deine Freundschaften am besten

Zuweilen „vertut“ sich die Gesichtserkennung der Cloud noch
und  registriert  ein  und  dieselbe  Person  als  verschiedene
Menschen. In solchen Fällen könnte man dem Programm auf die
Sprünge  helfen  und  diverse  „Bilderstapel“  miteinander
kombinieren – damit quasi zusammenwächst, was zusammen gehört.
Auch das ist nicht unproblematisch, hilft man auf diese Weise
doch,  das  Programm  immer  mehr  zu  verbessern  und  zu
präzisieren, bis es „deine“ Leute fast so gut erkennt wie du
selbst.

Eines  Tages  wirst  du  überflüssig  sein  und  sie  werden  dir
sagen, wer deine guten Freundschaften und wer die weniger
guten  sind.  Zuerst  vielleicht  noch  wohlmeinend,  später
zunehmend harsch und herrisch? Wer weiß. Bereits jetzt werden
die  Personen  in  einer  Art  Hitliste  nach  Bilderhäufigkeit
geordnet. Sind diejenigen, die da ganz obenan stehen, also
wirklich die wichtigsten Menschen? Oder haben sie sich nur
besonders oft und penetrant vor die Kamera gedrängt?

Vollends stupend finde ich eine Fähigkeit der Cloud, die jetzt
erst so recht zum Tragen kommt: Die Gesichtserkennung, einmal
auf bestimmte Menschen „geeicht“, lässt sich auch durch Masken
kaum  in  die  Irre  führen.  Offenbar  reichen  mitunter  schon
Frisur bzw. Haaransatz, die Form der Stirn, vor allem die
Augen  und  möglicherweise  auch  der  Kleidungsstil  oder
wiederkehrende  Kleidungsstücke  aus,  um  jemanden  recht
eindeutig zu kennzeichnen. Hierin ist das Programm vielleicht
sogar  schon  genauer  als  man  selbst,  der  man  jetzt  bei
Begegnungen  gelegentlich  ein  paar  Sekunden  lang  rätselt,
welches  bekannte  Gesicht  sich  hinter  einer  Schutzmaske
verbirgt.

Speziell in Asien vorangetrieben

Höchstwahrscheinlich  ist  dieses  Feature  in  Asien
vorangetrieben  worden,  wo  viele  Menschen  seit  jeher



Alltagsmasken  tragen.  Ob  die  Sache  in  den  USA  in  weitaus
besseren  Händen  ist,  steht  dahin.  In  China  freilich  wird
soziales Verhalten ungleich mehr unter Kontrolle gebracht und
in erwünschte Richtungen gelenkt. Ungezählte Kameras, versehen
mit  avancierten  Möglichkeiten  der  Gesichts-  und
Bewegungserkennung,  erfassen  weite  Teile  des
(halb)öffentlichen  Lebens,  mit  anderen  digitalen  Techniken
regieren  Autokraten  jeder  Couleur  bis  ins  Private  hinein.
Virale Ausbreitungen mag sie verhindern oder mindern, doch
gegen derlei Kontrollmechanismen hilft auch keine Maske mehr.

Und noch eins: Neuerdings sparen sich viele Medien die früher
übliche Verpixelung, sofern die Abgebildeten Masken tragen.
Sie haben ihre rechtliche Rechnung anscheinend ohne Rücksicht
auf  die  fortgeschrittenen  Fähigkeiten  der  Gesichtserkennung
gemacht.

Vor dem Lockdown: Noch einmal
Max Goldt gelauscht…
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Lesung vor arg reduziertem Publikum: Max Goldt auf der
Bühne der Schwerter Rohrmeisterei. (Foto: Bernd Berke)

Ich geb’s freimütig zu: Heute Abend habe ich zu jenen gehört,
die  die  vorerst  allerletzte  Chance  auf  live  dargebotenen
kulturellen Genuss genutzt haben – anlässlich einer Lesung des
grandiosen Max Goldt in der „Rohrmeisterei“ zu Schwerte.

Wer  diesen  Veranstaltungsort  kennt,  mitsamt  dem  früher  so
kommunikativen Vorab- und Pausen-Gewimmel im Foyer, und wer
nun  diese  Stätte  unter  Corona-Bedingungen  erleben  musste,
konnte in Trübsinn verfallen. Ich habe nicht nachgezählt, aber
es  mochten  ungefähr  60  Publikumsplätze  gewesen  sein,  die
hätten  besetzt  werden  können.  Wirklich  erschienen  waren
vielleicht 30 Zuschauerinnen und Zuschauer. Und jetzt ist erst
einmal ganz Schluss – mindestens bis Ende November. All diese
Umstände haben Max Goldt gewiss nicht beflügelt, er hat sich
aber auch nicht verdrießen lassen.

Seine Texte mussten sich also gleichsam gegen eine triste
Grundierung behaupten. Sie sind auch dazu allemal geeignet, ja
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streckenweise scheinen sie noch einmal anders aufzuleuchten
als ohnehin schon. Herrlich seine ebenso leichthändigen wie
(tief)sinnigen Überlegungen zu Grundfragen wie Glück und Humor
(der ihm zufolge gar nicht mit Lachen einhergehen muss – und
erst recht nicht mit dem Erzählen vorgestanzter Witze). Die
Schilderung eines geradezu ekelhaft „glücklich“ sich nennenden
Menschen und seiner rundum ach so idealen Lebensverhältnisse
erweist  sich  als  komischer  Stoff  ersten  Ranges;  ganz  zu
schweigen von irrwitzigen Auszügen aus Hotel-Beurteilungen in
einschlägigen  Internet-Portalen  oder  der  imaginierten
Museumsführung  für  drei  verwöhnte  und  ziemlich  abgebrühte
Mittelschichts-Kinder,  denen  das  Gemälde  „Die  Büchse  der
Pandora“ erklärt werden soll.

Genug der stichwortartigen Aufzählung. Goldt ist und bleibt
jedenfalls ein Mann von Stil und Weisheit, einer, der stets
haargenau  den  passenden  Ton  trifft  –  ob  nun  im
Allzumenschlichen oder im Absurden. In der deutschen Literatur
(und dahin gehört er vor allem, nicht etwa in eine separate
Comedy-Abteilung) ist seine Stimme einzigartig. Oder wie es
sein Schriftsteller-Kollege Daniel Kehlmann ausgedrückt hat:
Goldts Texte gehörten „zum am feinsten Gearbeiteten (…), was
unsere Literatur zu bieten hat.“

Karte  oben,  Karte  unten:
Corona und das Wetter
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Daran werden wir uns einst erinnern – sofern wir uns dann
erinnern  können:  beispielsweise  an  Kartendarstellungen  der
Pandemie, die schon durch ihre schiere Größe und Platzierung
signalisiert haben, wie überaus wichtig man das Virus nehmen
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musste.

Gewichtung in der
Süddeutschen
Zeitung  vom  28.
Oktober 2020: Das
Wetter spielt die
Nebenrolle.

Früher hat man sich dann und wann die Wetterkarte angesehen,
sie  war  einigermaßen  alltagswichtig.  Irgendwann  im  Laufe
dieses höchst seltsamen Jahres 2020 haben dann die Corona-
Karten  optisch  und  semantisch  die  Oberhand  gewonnen.
Schließlich haben die Größenverhältnisse so ausgesehen wie auf
der beigegebenen Ablichtung der Süddeutschen Zeitung, Ausgabe
vom 28. Oktober 2020.

Das  Wetter  steht  am  Fuß  der  Seite,  die  oben  mit  Corona
aufgemacht wird. Wenn eines Tages das Wetter wieder sichtbarer
dargestellt  werden  sollte,  dann  werden  wir  hoffentlich  in
dieser Hinsicht das Schlimmste überstanden haben – und es
werden, z. B. mit Klimakatastrophen und Terrorismus, mehr als
genug Probleme übrig bleiben.

Womit wir beinahe zwangsläufig zu einem meiner Lieblingszitate
aus  den  Gefilden  der  Popmusik  kommen,  zu  Bob  Dylans
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unsterblicher Zeile „You don’t need a weatherman to know which
way  the  wind  blows“  aus  dem  Song  „Subterranian  Homesick
Blues“.

In  diesem  Sinne  uns  allen  einen  glimpflichen  Herbst  und
Winter. Möge uns danach ein neuer Frühling leuchten.

_________________

P. S.: Ganz traurig ist es, dass jetzt auch Sean Connery nicht
mehr unter den Lebenden weilt.

WDR 4: Radio für Senioren –
aber ganz anders als früher
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

Webcam-Blick ins Studio: vorn rechts Moderator Jürgen
Mayer,  hinten  in  der  Mitte  Moderatorin  Cathrin
Brackmann,  links  Nachrichtenfrau  Katja  Latsch,  alle
coronagerecht  durch  Plexiglasscheiben  voneinander
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getrennt. (Screenshot: WDR)

Wir erinnern uns, nicht allzu gern: Die Hörfunkkette WDR 4
stand  mal  für  vieles,  was  einem  musikalisch  und  vom
zugehörigen Lebensstil her zuwider war. Da gab’s bestenfalls
elmargunschige  Beruhigungs-Stimmen  (wobei  der  alte  Knabe
wirklich gut und anheimelnd geklungen hat), ansonsten dudelten
–  horribile  dictu  –  schier  endlos  deutsche  Schlager  oder
Operetten-Auszüge. Radio für Senioren also. Echt ätzend.

Im Westen weiß man längst, dass es bei WDR 4 seit einiger Zeit
ganz anders zugeht. Es wird ungleich lockerer geplaudert. Vor
allem aber hauen sie dort Stones, Cream, Kinks, Who, Deep
Purple und Konsorten raus, die ganze Pop- und Rock-Chose seit
den glorreichen Sechzigern bis in die Achtziger. Wir sind uns
doch sicherlich einig, dass es auf diesem Sektor nie bessere
Musik  gegeben  hat,  oder  etwa  nicht?  Ruhe  da  hinten!
Unverschämtheit!

Aber Moment mal: Sollte das etwa immer noch bzw. wieder Radio
für Senioren sein – nur eben für eine andere Generation in
Ehren  ergrauter  Menschen?  Jaja,  meinethalben.  Is‘  ja  auch
egal. *räusper* *hüstel* *grumpf*

Wieso ich ausgerechnet jetzt auf all das komme? Nun, heute,
morgen und übermorgen (Donnerstag bis Samstag, 29. bis 31.
Oktober)  absolvieren  sie  bei  WDR  4  einen  speziellen  Pop-
Marathon.  Wie  bei  populären  oder  Popularität  anstrebenden
Medien üblich, haben die Hörer(innen) abgestimmt, rund 130.000
an der Zahl. Resultat: die 444 beliebtesten Musiktitel („Top
444″), die nun – einer hübsch nach dem anderen – allesamt
abgespielt werden, im munteren Wechsel flott anmoderiert von
Cathrin Brackmann und Jürgen Mayer oder Stefan Vogt und Carina
Vogt. Per Webcam dürfen die sicherlich ergriffen Zuhörenden
währenddessen  Live-Blicke  ins  Studio  werfen  –  aus  zwei
verschiedenen Perspektiven, aber nur mit den Ton-Anteilen, die
auch  über  den  Sender  gehen.  Man  soll  und  möchte  ja
zwischendurch auch nicht das womöglich halbprivate Geplänkel



der WDR-Leute im Ohr haben.

Übrigens hat das Ganze mit dem Revier zu tun. Normalerweise
entstehen die Sendungen für WDR 4 nämlich im Landesstudio
Dortmund.  Die  Aktion  mit  den  444  Pop-Titeln  ist  freilich
eigens in die Kölner Zentrale gezogen.

________________________________

P. S.: Soeben (Donnerstag, 13.30 Uhr) war Platz 358 an der
Reihe, beim Aufstieg bis zum Spitzenreiter ist es also noch
lange hin. Wenn alle 444 Titel verklungen sind, kann man die
komplette Playlist herunterladen und mit dem eigenen Geschmack
vergleichen.

 

 

Nobelpreisträger  und  St.-
Pauli-Fan:  Im  Leben  des
Schriftstellers  Günter  Grass
spielte  der  Fußball  eine
nicht eben geringe Rolle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Dezember 2020
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Günter  Grass  im  historischen  Zeitungsartikel,
Fußballmuseumsdirektor  Manuel  Neukirchner  (rechts),  Jörg-
Philipp  Thomsa  vom  Lübecker  Grass-Haus  (links).  (Foto:
Deutsches Fußballmuseum)

Von Günter Grass weiß Jörg-Philipp Thomsa zu berichten, dass
er leidenschaftlich gerne Sportschau guckte. „Da durfte man
ihn nicht stören.“ 2006 lernte der Leiter des Lübecker Günter-
Grass-Hauses  den  Nobelpreisträger  persönlich  kennen  und
erinnert sich, dass dieser ihn damals zügig in ein Gespräch
über Fußball verwickelte.

Bestimmt,  glaubt  Thomsa,  hätte  Grass  sich  sehr  über  das
Gemeinschaftsprojekt  von  Grass-Haus  und  Dortmunder
Fußballmuseum gefreut, das nun unter dem Titel „Günter Grass:
Mein Fußball-Jahrhundert“ Gestalt angenommen hat. Grass, der
Fußball-Fan: nicht eben das erste, was einem zum Schöpfer der
„Blechtrommel“ einfällt.

„Mein Jahrhundert“

Nun – auch wenn der Titel anderes suggeriert: Ein Buch mit dem
Titel  „Mein  Fußball-Jahrhundert“  hat  Grass  (1927-2015)  nie
geschrieben.  Doch  in  dem  mächtigen  Bild-Text-Band  „Mein
Jahrhundert“, der 1999 bei Steidl herauskam und jedem Jahr des
20. Jahrhunderts mit einem Text und einer Illustration eine
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subjektiv-persönliche  Würdigung  zukommen  lässt,  finden  sich
auch  etliche  Fußballgeschichten,  auf  die  die  Dortmunder
Ausstellung ausführlich hinweist. 1903 zum Beispiel fand die
erste deutsche Meisterschaft in Altona statt, bei der die
Leipziger gegen Prag (!) obsiegten. Grass erzählt das recht
realistisch  aus  der  Perspektive  eines  Mitspielers,  lässt
damals  schon  ausgesprochen  schicke  Anglizismen  wie  „Goal“,
„Halftime“ „Score“ einfließen und wagt einen rückblickenden
Ausblick auf die starken polnischen Einflüsse im deutschen
Fußball, auf die Szepans und Kuzorras der Folgejahre.

Sonderschau,  achteckig  (Foto:
Deutsches  Fußballmuseum)

Fritz Walter blieb bescheiden

Ein Fußballjahr ist für Günter Grass natürlich 1954. Mit einem
gewissen Augenzwinkern, wie wir vermuten wollen, lässt er es
vom „Chef einer Consulting-Firma, die in Luxemburg ihren Sitz
hat“,  nacherzählen.  Neben  dem  getreulich  widergegebenen
Geschehen auf dem Rasen widmet sich der (erfundene) Autor der
schmerzvollen Erinnerung an seine fruchtlosen Versuche, den
Erfolg in klingende Münze zu verwandeln. Ungarns Spielführer
Ferenc Puskás setzte sich zwar in den Westen ab und wurde mit
der Produktion ungarischer Salamis reich, Fritz Walter aber
verschmähte  –  behauptet  jedenfalls  die  Geschichte  –  den
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Halbkoffer mit der Viertelmillion, die ihm Atlético Madrid
damals schon, in den Fünfzigern, bot – und eröffnete lieber
ein Kino mit Lotto-Toto-Annahmestelle. Schade, schade – aber
die Kommerzialisierung des Fußballs hat er nicht verhindern
können.

Günter Guillaume jubelt in der Zelle

Noch ’ne Fußballgeschichte? Die spielt 1974 und ist relativ
kompliziert. Ihr ungenannt bleibender Held ist der Ostagent
Günter Guillaume, der zu dieser Zeit schon einsitzt, dem die
Gedanken über seine bizarre Ost-West-Existenz nicht aus dem
Kopf gehen und der nun zu allem Überfluss auch noch ein WM-
Endspiel  zu  sehen  bekommt,  bei  dem  Deutschland  gegen
Deutschland spielt. Das ist ein echtes Orientierungsproblem,
weil er immer wieder mit Deutschland jubelt, das zu dieser
Zeit aber noch aus zweien besteht.

Frauenfußball fand Grass gut

Wandbeschriftungen, Tagebuchauszüge, Bücher, Vitrinenmaterial
– Zitate und Literaturhinweise unterschiedlicher Art machen
einen nicht geringen Teil der Ausstellung aus, was bei einem
Schriftsteller  naheliegt.  An  Videostationen  erinnern  sich
Fußballgrößen  an  ihre  Begegnungen  mit  Günter  Grass.  Die
relativ wenigen Originalexponate – eine Originaleintrittskarte
der  ersten  Deutschen  Meisterschaft,  ein  Trikot,  die
Nobelpreisurkunde und so fort – mögen beeindrucken, begeistern
aber  nicht  zwingend.  Doch  die  Gliederung  ist  gelungen,
ermöglicht  eine  sinnvolle  Annäherung  an  den  Künstler  und
Fußballfreund.

Vier  Bereiche  befassen  sich  schwerpunktmäßig  mit
Frauenfußball,  mit  Grass  als  aktivem  Spieler,  mit  der
Wiedervereinigung  sowie  mit  der  literarischen  Produktion.
Kopfschüttelnd erfährt man etwa, dass Frauenfußball, den Grass
sehr befürwortete, bis 1970 beim DFB rundweg verboten war; die
Episode von Wewelsfleths linkem (Gast-) Stürmer Grass, die der



stark  vergrößerte  Artikel  einer  Lokalzeitung  samt
Mannschaftsfoto stimmungsvoll aufleben lässt, erzählt auch von
jenem  eher  unsportlichen  jungen  Mann,  der  als  Kind  nicht
Fahrrad  fahren  konnte  und  der  das  Fußballspielen  als
körperliche  Befreiung  erlebte.  Die  Wiedervereinigung,  gegen
die  Grass  sich  1989/1990  stemmte,  bedeutete  auch  das
vorläufige Ende des Spitzenfußballs im Osten, weil die guten
Leute vom Westen weggekauft wurden. Man kann darin durchaus
jene Kolonialisierung des Ostens erkennen, vor der Grass früh
gewarnt hatte.

Das Fußballmuseum in Dortmund (Foto:
Deutsches Fußballmuseum, Hannappel)

„Sommermärchen“

Doch über das „Sommermärchen“ 2006 hat er sich gefreut, über
einen  neuen,  anscheinend  unbelastet  daherkommenden
Nationalstolz. Ganz besonders gut übrigens, weiß Thomsa zu
berichten, habe ihm ein türkischer Jubelautokonvoi zum Sieg
gefallen. Das mag auch daran gelegen haben, dass Grass (auch)
kaschubische Vorfahren hatte und deshalb einen Sensus für die
Mühen  der  Integration.  Die  identitätsstiftende  Kraft  des
Fußballs  hebt  Dortmunds  Fußballmuseumsdirektor  Manuel
Neukirchner  noch  einmal  ausdrücklich  hervor.  Mit  der
fußballerischen Deutschlandbegeisterung habe man den Rechten
das (nationalistische) Wasser abgegraben, 2006 und später. Es
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scheint, dass Grass es ähnlich sah.

Ein Herz für die Kleinen

Die literarische Ecke schließlich versammelt kurze und lange
Zitate, Tagebuchauszüge, Pointiertes: „Ungehemmt, als stünde
ich in der Nord- oder Südkurve und säße nicht daheim vor der
Glotze, ergießt sich nur Hohn, wenn selbst den Bayern ihr Geld
nicht hilft und zwar nach Flanke von links, die mit Glück
jenen Habenichtsen gelingt, denen schon wieder der Abstieg
droht“, hat er notiert. Ja, das Herz des Dichters schlug für
die  Kleinen,  Benachteiligten,  wie  St.  Pauli  Hamburg  zum
Beispiel, für die Grass sich auch in einer Rede einsetzte.

Die Ausstellung – in den Worten von Museumschef Neukirchner
ein „gelungener Doppelpass“ der beiden beteiligten Häuser –
passt fraglos gut in ein Fußballmuseum. Daneben ist sie auch
ein  willkommener  Anlass,  über  den  Schriftsteller  und
Literatur-Nobelpreisträger zu reden, um den es in letzter Zeit
bedauerlich still geworden ist.

Bis 19. Januar 2021
Deutsches Fußballmuseum, Dortmund, Platz der deutschen
Einheit 1 (dem Hauptbahnhof gegenüber)
Di-Fr 11-17 Uhr, Sa u. So 10-17 Uhr
Eintritt für das ganze Haus 15 EUR
www.fussballmuseum.de

10  Jahre  Festival  NOW!  für
neue  Musik:  Aufbruch  in
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andere  Klangwelten  –  jäh
durch Corona gebremst
geschrieben von Werner Häußner | 12. Dezember 2020
Ab Montag, 2. November 2020, fallen – wegen der aktuellen
Corona-Lage –sämtliche Veranstaltungen des Festivals NOW! aus.
Der folgende Vorbericht kann leider nur noch den vorherigen
Stand der Planungen wiedergeben.

Ausgerechnet in diesem Jahr, in dem die Corona-Pandemie das
Reisen so gut wie unmöglich macht, hatte sich das Festival
NOW! in Essen vorgenommen, musikalisch „von fremden Ländern
und Menschen“ zu erzählen.
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Wird beim Festival NOW! in einigen Konzerten
gewürdigt: Komponistin Unsuk Chin. Foto: Eric
Richmond/ArenaPAL

Hein Mulders, Intendant der Philharmonie mit seiner rechten
Hand  Marie  Babette  Nierenz  und  Folkwang-Professor  Günter
Steinke planten um, luden Künstler ein, die nicht in ihren
fernen  Heimatländern  festsitzen,  aber  dennoch  Klänge  ihrer
Herkunfts-  oder  ihrer  Sehnsuchtsländer  mitbringen.  Das
Ergebnis laut Planung: 16 Veranstaltungen zwischen 29. Oktober
und 8. November, 22 Uraufführungen und ein Programm, so bunt
wie die Farbschnipsel auf dem Cover des Begleithefts. Alles
unter der Voraussetzung, dass der Kulturbereich nicht wieder
einem Lockdown unterworfen werden würde. Dies ist aber jetzt
der Fall.



Hein  Mulders.  Foto:  Sven
Lorenz

Hein Mulders zeigte sich zuvor „überglücklich“, das Fest neuer
Klänge in einem so verflixten Jahr feiern zu können, auch wenn
im Saal der Philharmonie – Stand vor ein paar Tagen – nur 250
Zuhörer  zugelassen  sind.  Nur  durch  viele  Partner  ist  es
möglich, ein derart vielgestaltiges Ereignis auf die Beine zu
stellen:  Die  Folkwang  Universität  der  Künste  und  der
Landesmusikrat NRW waren schon bei den ab 2007 laufenden Reihe
„Entdeckungen“ dabei; seit der Überführung ins Festival NOW!
vor nunmehr zehn Jahren sind einige andere dazugekommen, etwa
von Anfang an die Kunststiftung NRW, die Stiftung Zollverein,
PACT Zollverein und seit 2019 die Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung.

Das  NOW!-Programm  lässt  ahnen,  wie  unbeschwert  die  „neue“
Musik  in  den  letzten  Jahrzehnten  stilistische  Limits  und
geografische Grenzen übersprungen hat. Längst sind es nicht
mehr die Europäer, die sich an „exotischen“ Importen erfreuen,
die sie wie weiland Gluck oder Mozart als fröhlich lärmende
Janitscharenmusik in den europäischen Kontext zwängten. Längst
sind es auch nicht mehr die bildungsbeflissenen Musiker aus
dem  fernen  Osten,  die  ihre  Begeisterung  für  europäische
Kunstmusik  in  ihre  Heimatländer  brachten  und  dort  im
schlechten Fall imitierten, im besten Fall zu einer Symbiose
mit eigenen Traditionen verschmolzen.

Passé  sind  auch  die  Zeiten,  in  denen  es  genügte,  ein
Sinfonieorchester  mit  etwas  tempelhaftem  Bling-Bling  zu



garnieren, um „Fremdes“ zu integrieren. Der Wandel, von dem
NOW!  auch  zeugt,  reicht  tiefer:  Menschen  bewegen  sich  in
vielfältigen  kulturellen  Kontexten,  in  denen  sie  nicht
aufgewachsen  sind.  Andere  sind  in  zwei  Kulturen  tief
verwurzelt,  wieder  andere  verlassen  –  manchmal  auch
unfreiwillig – ihre Heimat und suchen in der Fremde eine neue.
Die  Lebenssituationen  sind  so  unterschiedlich  wie  die
Herkünfte, Traditionen und Interessen. Und daraus erwächst zur
Zeit unglaublich viel Spannendes, ereignen sich Aufbrüche, die
das  befürchtete  „Ende  der  Musik“  doch  ein  gutes  Stück
hinausschieben.

Beispiele aus dem NOW!-Programm: Unsuk Chin, in Korea geboren,
dort und bei György Ligeti in Hamburg ausgebildet, lehnt es
strikt ab, ihre Musik einem bestimmten Kulturkreis zuzuordnen.
Sie  beschäftigt  sich  mit  europäischer  Moderne  und  mit
Gamelanmusik aus Bali, mit koreanischen Instrumenten und mit
mittelalterlichen Kompositionstechniken. „Cosmigimmicks“, ein
Stück  für  Ensemble,  2013  bei  den  Wittener  Tagen  für  Neue
Kammermusik  uraufgeführt,  spielt  im  Titel  mit  diesem
universalen  Interesse,  ironisiert  den  eigenen  Anspruch  zu
„gimmicks“  und  erinnert  in  seinen  fragilen  Klängen  nach
Aussage  der  Komponistin  an  Schattentheater,  Pantomime  oder
Puppenspiel. Das Ensemble Musikfabrik bringt das Stück am 30.
Oktober um 20 Uhr in der Philharmonie Essen, zusammen mit der
Uraufführung von „fragments inside“ der persischen Komponistin
Elnaz Seyedi, die ab 2020/21 Composer in Residence für die
Bürger:innenOper  der  Oper  Dortmund  ist.  Maliko  Kishinos
„Ochres II“ nimmt japanische Traditionen auf; die in Kyoto
geborene Komponistin wuchs in einem Tempel auf.



Önder Baloglu. (Foto: Ulrike von Loeper)

Ganz aktuell auf die Corona-Pandemie gehen 24 Miniaturen ein,
die am 31. Oktober, 17 Uhr in einem Konzert in der Neuen Aula
der Folkwang Universität in Essen-Werden uraufgeführt werden:
„Unvoiced  Diaries“  des  im  türkischen  Adana  geborenen
Konzertmeisters der Duisburger Philharmoniker, Önder Baloğlu,
sind kaum eine Minute dauernde Stücke für Violine solo von 24
Komponisten, entstanden während der erzwungenen Untätigkeit ab
März dieses Jahres. Uraufgeführt werden auch „Khronos“ des
Brasilianers Celso Machado, ein Stück für das afrikanisch-
brasilianische  Berimbau,  Gitarre  und  Elektronik;  außerdem
Werke von Levin Zimmermann und Po Chien Liu.



Der  Komponist
Mithatcan  Öcal.
(Foto:  privat)

Für sein Konzert am 31. Oktober, 20 Uhr, in der Philharmonie
Essen bringt das WDR Sinfonieorchester Köln eine „Klassikerin“
der  Neuen  Musik  mit:  Younghi  Pagh-Paan  und  ihr  Stück
„Lebensbaum  III“  von  2015.  Die  Koreanerin  steht  für  die
kreative Verbindung koreanischer Volksmusik mit europäischen
kompositorischen Parametern. Außerdem erklingen „Yet“ des 1981
geborenen und 2010 tragisch verstorbenen Franzosen Christophe
Bertrand, „Zipangu“ des 1983 in Paris ermordeten Kanadiers und
Stockhausen-Schülers  Claude  Vivier,  der  asiatische  und
iranische Musik studiert hatte, und die Mini-Oper „Belt of
Sympathies“ des 2019 von der Ernst von Siemens Musikstiftung
ausgezeichneten türkischen Komponisten Mithatcan Öcal.

Klang und Bewegung auf PACT Zollverein

Aus  Syrien  stammt  die



Komponistin  Dima  Orsho.
(Foto:  Martina  Novak)

PACT Zollverein beteiligt sich am NOW!-Festival am 1. November
mit dem Tanzprojekt „The Waves“ des Choreografen Noé Soulier.
Sechs Tänzerinnen und Tänzer und die beiden Perkussionisten
des  Ictus  Ensembles,  Tom  de  Cock  und  Gerrit  Nulens,
untersuchen  das  Beziehungsgeflecht  von  Geste,  Bewegung  und
Klang. In der Philharmonie Essen geht es am 1. November in den
Nahen Osten: Hasti Molavian (Gesang) aus dem Iran und das E-
MEX-Ensemble präsentieren unter anderem Werke der syrischen
Komponisten Zaid Jabri und Dima Orsho. „Khorovod“, das Stück,
das dem Konzert den Titel gibt, stammt von dem in London
geborenen  Julian  Anderson  und  bezeichnet  einen  russischen
Rundtanz.

Die Musik Afrikas vorzustellen, ist einer der diesmal nicht
erfüllbaren Wünsche der Festival-Macher. Nicht nur, weil die
Reisemöglichkeiten fehlen, sondern auch weil sich die Musik
dieses Kontinents vornehmlich in Pop und Folk äußert. Das
Ensemble Modern hätte am 7. November in der Philharmonie Essen
seinen 40. Geburtstag mit einem Programm feiern sollen, zu dem
ausschließlich  Komponistinnen  und  Komponisten  mit
afrikanischem  Background  zu  Klang  gekommen  wären:  Daniel
Kidane und Hannah Kendall (Großbritannien), Tania León (Kuba),
Jessie Cox und Alvin Singleton (USA) sowie Andile Kumalo aus
Südafrika.

Weitere Informationen: www.theater-essen.de

 

http://www.theater-essen.de


Mit  Marionetten  aus  der
Finsternis  heraus:
„Herzfaden“ – Thomas Hettches
Roman  über  die  Augsburger
Puppenkiste
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Auf diese Idee musste mal einer kommen: einen Roman rund um
die  legendäre  „Augsburger  Puppenkiste“  zu  schreiben,  innig
verwoben mit den Zeitläuften in Weltkriegs- und Nachkriegszeit
–  und  mit  Ausläufern  ins  Heutige.  Thomas  Hettche  ist
derjenige,  welcher.  „Herzfaden“  heißt  sein  Buch.  Der  (auf
Seite 64 erläuterte) Titel bezieht sich auf jenen unsichtbaren
Faden,  mit  dem  die  Marionetten  „am  Herzen  der  Zuschauer
festgemacht“  seien.  Eben  dies  und  ihre  (im  Gegensatz  zu
Schauspielern  aus  Fleisch  und  Blut)  völlige  Uneitelkeit
machten ihre besondere Grazie aus.

So  jedenfalls  stellt  es  sich  –  im  fernen  Gefolge  eines
Heinrich  von  Kleist  („Über  das  Marionettentheater“)  –  der
Puppenkisten-Begründer  Walter  Oehmichen  vor,  mit  dessen
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Fernseh-Aufführungen  Generationen  von  bundesrepublikanischen
Kindern aufgewachsen sind. Die äußerlich windungsreiche, aber
letztlich auch gradlinige Handlung, die etwa mit Beginn des
Zweiten Weltkriegs einsetzt und bis weit in die 1950er Jahre
reicht,  wird  jedoch  nicht  aus  seiner  Perspektive  erzählt,
sondern  aus  der  seiner  1931  geborenen  Tochter  Hannelore,
genannt Hatü. Damit kommt im Wesentlichen eine Erzählhaltung
aus kindlicher und sodann jugendlicher Unschuld, kommt auch
unverdorbene  Empathie  ins  Spiel,  die  mit  Verwunderung  und
Irritation die Geschehnisse registriert – vom NS-Biolehrer mit
seinen rassistischen Auslassungen bis zum „Verschwinden“ der
jüdischen Einwohner, darunter auch eine Mitschülerin und deren
Eltern.

Niemand entgeht der Verstrickung

Ganz ohne Verstrickung kann freilich auch Hatü nicht bleiben.
Hettche verdichtet diesen Befund anhand eines Kasperle-Kopfes,
den zunächst die immer leidenschaftlicher zu Werke gehende
Hatü geschnitzt hat – freilich unbewusst nach dem Muster jener
grauenhaften  „Stürmer“-Zerrbilder  von  „nichtarischen“
Menschen. Vater Walter „korrigiert“ die Kasper-Fratze, weil
Hatü  vor  ihrem  eigenen  Marionettengeschöpf  Angst  hat.  Auf
diese Weise wird ein ach so lustiger Heil- und Trostbringer im
Ungeist der Truppenunterhaltung daraus. Auch noch nicht das
Wahre. Doch es wird klar: Niemand kann sich aus seiner Zeit
gänzlich  heraushalten.  Selbst  der  Kasper  ist  politisch.
Harmlosigkeit geht nicht mehr.

Das changierende Bild des Kaspers, das auch in einer teilweise
geisterhaften Gegenwarts-Handlung aufgegriffen wird, erweist
sich als sinnhafte Verkörperung des allgemeinen Zwiespalts, ja
der Verderbnis. Gegenwarts-Handlung? Jawohl. Ein Mädchen von
heute, Scheidungskind mit allfälligem iPhone, verirrt sich auf
einem labyrinthischen Dachboden mit den Augsburger Marionetten
und trägt – wie einst Hatü, die ihr nun aus dem Jenseits hilft
–  Konflikte  des  Erwachsenwerdens  aus,  allerdings  eher  auf
symbolischer Ebene und nicht auf lebensgefährlichem Terrain.



Die entsprechenden Passagen sind rot gedruckt, während die
(weit überwiegenden) Vergangenheits-Texte bläulich schimmern.
Hat man den Lesenden nicht zugetraut, die Trennlinien selbst
zu  ziehen?  Egal.  Auch  im  „roten  Bereich“  entwickeln  die
Marionetten (allen voran das Urmeli, Kalle Wirsch und Jim
Knopf, aber z. B. auch der klapprige Tod, Kater Mikesch und
der Kalifen-Storch) jedenfalls ein Eigenleben, von dem allzu
erwachsene Menschen nichts ahnen.

Verfilmung ist bestens vorstellbar

Thomas  Hettche  hat  zahlreiche  Alltagsdetails  aus  den
Jahrzehnten  der  Puppenkisten-Geschichte  recherchiert.
Teilweise trägt er das jeweilige Zeitkolorit ziemlich pastos
auf.  Damit  wir  nur  ja  glauben,  dass  wir  jetzt  in  den
Fünfzigern angelangt sind, müssen Stichworte wie Caprihosen,
Pepitamuster und Jeans wie Trümpfe gezogen werden. Zuweilen
wirken die Zeitenwechsel somit etwas konstruiert, stellenweise
beinahe  schon  (um  im  Metier  des  Marionettentheaters  zu
bleiben)  nach  Art  einer  Kulissenschieberei.  Bloße  Signale
stehen dann für die eigentliche Signatur jener Zeiten. Zum
Glück erschöpft sich der Roman darin beileibe nicht.

Aufs Ganze gesehen, gelingt es dem Autor ja, die fragilen (und
doch  haltbaren)  Träume  vom  Theater  in  entbehrungsreichen
Zeiten so fasslich und anschaulich zu erzählen, dass man sich
auch  eine  baldige  Verfilmung  bestens  vorstellen  kann.
Vielleicht ist eine solche schon geplant. Bei entsprechender
Begleitung dürften das Buch und ein etwaiger Film auch für
Kinder ab etwa 11 oder 12 Jahren geeignet sein. Phasenweise
erinnern manche Szenerien an die beachtliche Kinoversion von
Judith Kerrs „Als Hitler das rosa Kaninchen stahl“. Kerr war
jedoch  zutiefst  und  schmerzlich  in  der  erzählten  Zeit
verwurzelt, während Hettche (Jahrgang 1964) sich eben einiges
zusammenreimen  muss.  Gewiss  kein  Vorwurf,  sondern
Feststellung.  Jemand  ohne  Hettches  schriftstellerische
Erfahrung wäre an einem solchen Unterfangen wohl gescheitert.



In den frühen Fernsehtagen

So entfaltet sich die facettenreiche Geschichte denn doch zum
vielfach aufschlussreichen Zeitbild. Nur ein paar Stichpunkte:
Da  ist  der  Vater  Walter  Oehmichen,  von  Hatü  und  ihrer
Schwester  Ulla  arg  vermisst,  als  er  zum  Kriegsdienst
eingezogen  worden  ist  und  hernach  (welch‘  eine  Form  der
„Bewältigung“)  für  die  Idee  einer  künftige  Märchenbühne
entbrennt. Nach und nach, in wechselnden Besetzungen, wird der
mit heißen Herzen verfolgte Traum – mit allerlei Rückschlägen
–  Wirklichkeit,  bis  im  Januar  1953  gar  die  erste  NWDR-
Fernsehübertragung  der  Puppenkiste  („Peter  und  der  Wolf“)
ansteht,  anfangs  noch  pausenlos  live  durchgespielt,  später
dann stückweise aufgezeichnet.

Just in jenen wirren Nachkriegsjahren übernimmt die nebenher
in  erste  Liebesdinge  eingesponnene  Hatü  zusehends  die
Geschicke der Puppenkiste und es beginnt das Ringen um neue,
zeitgemäße  Stoffe  jenseits  der  Märchen.  Dafür  steht  St.
Exupérys „Kleiner Prinz“, dafür steht schließlich – gegen Ende
des Romans – die Begegnung mit Michael Ende, der sich die
wunderbare  Geschichte  von  Jim  Knopf  ausgedacht  hat,  deren
Umsetzung  zum  wohl  allergrößten  Erfolg  der  Augsburger
Puppenkiste  wurde.

Im Sinne eines stets wachen Bewusstseins, welchen finsteren
Zeiten  man  entronnen  ist  und  was  der  Finsternis  allzeit
entgegenzustellen  wäre,  gehen  die  blaue  und  die  rote
Geschichte glimpflich oder gar „gut“ aus. Und so darf auch das
Mädchen von heute (das mit dem iPhone) am Schluss erleichtert
aus  der  Dunkelheit  ins  Freie  treten  und  ihr  Leben  recht
eigentlich beginnen. Im Dachboden-Land der Marionetten, das
wundersam Vergangenheit und Gegenwart umschließt, hat sich für
sie so manches geklärt.

Thomas Hettche: „Herzfaden. Roman der Augsburger Puppenkiste“.
Kiepenheuer & Witsch. 288 Seiten, 24 Euro.



 

 

Wuchtiges  Werk  auf  schmalem
Grat:  Max  Beckmann  in  der
Hamburger Kunsthalle
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. Dezember 2020

Max Beckmann: „Messingstadt“ (1944), Öl auf Leinwand,
115  x  150  cm.  (©  Saarlandmuseum  –  Moderne  Galerie,
Saarbrücken, Stiftung Saarländischer Kulturbesitz / © VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 – Foto: Tom Gundelwein)
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Versteckt hinter einem Vorhang lauert der Künstler und greift
mit  riesigen  Händen  nach  seinem  nackten  Modell,  das  sich
wollüstig ergibt und den erotischen „Traum des Bildhauers“
befriedigt.

Nachts stürzt er sich, verkleidet als dunkler „Vampir“, auf
eine schlafende Schöne und saugt, während er sie vergewaltigt,
das  Blut  der  wehrlosen  Frau  aus.  In  der  Hülle  des
mythologischen Stiers wird er zum Tier, erinnert sich an den
„Raub der Europa“ und wirft sich das bewusstlose Objekt seiner
Begierde über die Schulter: Der Mann als enthemmtes Wesen. Die
Frau als wehrloses Opfer. Der Künstler als lüstern lechzender
Voyeur und sexueller Triebtäter.

Wenn  man  nur  diese  drei  mit  farblichem  Furor  und  wilder
Gebärde auf die Leinwand geworfenen Werke von Max Beckmann
betrachtet, kann einem ganz schummrig werden. Niemals käme man
auf die Idee, dass sich die 140 Werke umfassende Ausstellung
in der Hamburger Kunsthalle eigentlich um das genaue Gegenteil
drehen soll.



Max  Beckmann:
„Bildnis  Käthe  von
Porada“,  1924,  Öl
auf Leinwand, 120 x
43 cm, Leihgabe der
SEB Bank, Standort:
Städel  Museum,
Frankfurt am Main (©
VG Bild-Kunst, Bonn
2020  /  ©  Städel
Museum – Artothek –
Foto: U. Edelmann)

Konzept mit Kultur-Quark
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Kurioserweise behauptet Kuratorin Karin Schick unter dem Titel
„weiblich  –  männlich“,  dass  Beckmann  nicht  nur
Geschlechterrollen festschrieb, sondern sie zugleich öffnete:
„Er fand Zartheit in Frauen- und in Männerfiguren, Schlagkraft
in  der  Heldin  wie  im  Helden.  Fasziniert  von  den  Mythen
verschiedener Kulturen, kannte er die uralte Vorstellung, dass
Frau  und  Mann  aus  einem  einzigen,  androgynen  Geschlecht
hervorgingen,  nach  dessen  Einheit  man  sich  auf  ewig
zurückseht.“ Abgesehen davon, dass das ziemlicher Kultur-Quark
ist, sieht man davon in der Ausstellung so gut wie nichts.

Max Beckmann: „Odysseus und Kalypso“, 1943,
Öl  auf  Leinwand,  150  x  115,5  cm  (©
Hamburger Kunsthalle / bpk / © VG Bild-
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Kunst, Bonn 2020 / Foto: Elke Walford)

„Kriechende Frau“

Ja,  es  gibt  ein  paar  zart  besaitete  Frauen-Porträts,
kunstfertige Auftragsarbeiten für den Salon der „Käthe von
Porada“, „Frau Dr. Heidel“ wird zur zeitlosen Schönheit, seine
hoch  verehrte  Schwiegermutter  „Frau  Tube“  ins  rechte  Bild
rückt.  Aber  überwiegend  inszeniert  sich  Beckmann  auf
unzähligen  Bildern  und  Zeichnungen  als  selbstverliebter
Gockel,  geheimnisvoll  lächelnd,  eine  Zigarette  in  den
feingliedrigen Fingern. Die Frauen schmachten ihn an, halten
sich fest an ihm, senken brav den Blick, bezirzen ihn mit
Laszivität, spielen „Die Erschrockene“, werfen sich ihm als
„Kriechende Frau“ vor die Füße. Um zu zeigen, dass Männer auch
sensibel sein können, legt Beckmann ihnen manchmal ein Buch in
die klobigen Hände oder malt ein paar weiße Blumen an die
Wand.

Gewaltbereite Männlichkeit

Die  Werke,  meint  die  Kuratorin,  „zeigen  Selbstbewusstsein,
Hingabe und Widerstreit, Macht und Ohnmacht, Freiheitsdrang
und Verschmelzung“. Mag sein, vor allem aber zeigen sie den
Mann  als  gewaltbereiten  Täter,  der  hinauszieht  in  die
feindliche Welt und sich nach gewonnener Schlacht gern von
einer  willigen  Schönheit  besänftigen  lässt.  Das  schmälert
nicht das wuchtige und wirkungsmächtige Werk Beckmanns, das
hier in einer großen Fülle zu besichtigen ist. Aber es zeigt
doch auch, auf welchem schmalen Grat eine Ausstellung wandelt,
die sich ein Thema herbeifantasiert und es dann nicht einlöst.

„Max Beckmann: weiblich – männlich.“ Hamburger Kunsthalle. Bis
24. Januar 2021. Di, Mi, So: 10-18 Uhr, Do 10-21 Uhr, Fr, Sa:
10-20 Uhr. Katalog: Prestel Verlag, in der Ausstellung: 29
Euro, im Handel 45 Euro. www.hamburger-kunsthalle.de

 



Unsterbliche  Sissi  –  im
Westfälischen  Landestheater
erinnert ein neues Stück an
das tragische Leben von Romy
Schneider
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Dezember 2020

Zweimal  Romy,  ausgelassen:  Franziska
Ferrari (links) und Vesna Buljevic (Bild:
Volker Beushausen/WLT)

Auf der Bühne kommt Romy Schneiders Nachlass unter den Hammer.
Möbel,  Tücher,  Gläser,  Kleidungsstücke  werden  aufgerufen,
Aschenbecher, Kerzenleuchter, Pumps, ein Schaukelpferd – alles
in chronologischer Reihenfolge.

Offenbar sind die Dinge gefragt, Zuschläge erfolgen auf hohe
Gebote.  Dies  mag  man  –  auch  –  als  Anspielung  auf  die
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ungebrochene  Attraktivität  verstehen,  die  die  tragische
Biografie der Romy Schneider für das heutige Publikum immer
noch  hat  und  die  das  Westfälische  Landestheater  (WLT)
veranlasste,  ein  Stück  über  sie  ins  Programm  zu  heben.

Eine  zwielichtige  Gestalt:  Burghard
Braun  als  Hans-Herbert  „Daddy“
Blatzheim (Bild: Volker Beushausen/WLT)

Corona hat den Start verhagelt

Vor zwei Jahren widmete sich der Film „Drei Tage in Quiberon“
der  Schauspielerin,  derzeit  bereiten  sich  (nicht  nur)  die
bunten  Blätter  auf  den  65.  Geburtstag  des  grandiosen
Filmklassikers vor. Und das WLT zeigt seine Produktion „Ich
bin eine Schauspielerin, mehr nicht“ von Karin Eppler (auch
Regie) – jedenfalls ab und zu. Die verspätete Premiere fand im
September im Theater Marl statt, weil Corona sie im Frühjahr
in Castrop-Rauxel verhindert hatte. Mitte November wird sie
nun in Boppard (15.11.) und Mettmann zu sehen sein (17.11.),
Castrop-Rauxel muss sich bis März 2021 gedulden.  Und das
alles noch unter Pandemie-Vorbehalt.  Falls jedoch gespielt
wird, gibt es die Romy gleich zweifach.
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Rollen  reichlich:  Die  Sonnenbrille
macht Mario Thomanek zu Alain Delon.
(Bild: Volker Beushausen/WLT)

Zweifache Romy

Die  eine  Romy  Schneider  ist  jung,  emotional,  glücklich,
traurig, ehrgeizig, ängstlich, lebenshungrig und vieles mehr,
die andere abgeklärt und verständnisvoll. Beide verfolgen die
Versteigerung, erinnern sich und führen einen Dialog, in dem
die ältere Romy oft versucht, die jüngere zu besänftigen,
ihren Gefühlsexplosionen rationalen Halt zu geben. Doch das
gelingt nur bedingt.

Markige Männer

Drittes Element des Stücks schließlich sind Spielhandlungen,
kleine Szenen, in denen die Menschen vorkommen, die für Romy
in  bestimmten  Zeitabschnitten  lebenswichtig  waren.  Mit
Ausnahme  der  übermächtigen  Mutter  Magda  Schneider  sind  es
eigentlich nur Männer, beginnend mit Vater Wolf Albach-Retty
und  Stiefvater  Hans-Herbert  „Daddy“  Blatzheim,  denen  Alain
Delon, Harry Meyen, der Verbrecher Burkhard Driest und viele
andere folgen. Auch der Fotograf Robert Lebeck, der Romy kurz
vor  ihrem  Tod  noch  für  den  „Stern“  fotografierte,  findet
Erwähnung. Und in dieser überaus soliden Stückkonstruktion,
linear erzählt, spult sich nun die tragische Biografie der
früh Verstorbenen vor uns ab.
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Perfekter Gegenentwurf

Zumal ein älteres Publikum wird hier kaum Neues erfahren. Doch
hat  es  durchaus  seinen  Reiz,  sich  diese  Künstlerbiografie
wieder  einmal  zu  vergegenwärtigen.  In  Deutschland,  im
deutschen Kino zumal, war Romy Schneider geradezu der perfekte
Gegenentwurf zu so beunruhigenden Jugendmoden wie Rock’n’Roll
oder renitenten Filmhelden wie Marlon Brando. Perfekt bediente
der  Sissy-Mythos  die  Heile-Welt-Sehnsüchte  einer
kriegsgeschundenen  Generation.  Auch  heute  noch,  wenn  das
Fernsehen wieder mal einen alten Sissy-Film zeigt, kommt man
nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  diese  unter  professionellen
Gesichtspunkten  extrem  gut  gemacht  sind.  Und  dass  die
blutjunge  Romy  Schneider  ein  auratischer  Star  war.

Romy  Schneider,  verletzlich
(Franziska  Ferrari).  (Bild:
Volker  Beushausen/WLT)

Seelische Qualen

Gelebt hat sie eben so, wie Prominente im Showgeschäft häufig
leben, immer auf der Überholspur. Das wäre für sich genommen
ja noch nicht tragisch gewesen; aber Romy Schneiders zornige
Abkehr  vom  deutschen  Sissy-Zuckerguss,  ihre  Karriere  in
Frankreich,  ihre  unbotmäßigen  Männerbeziehungen,  ihre
seelischen Qualen und der Unfalltod ihres Sohnes David ergeben
in der Summe eine respekteinflößende Lebensgeschichte. Auch
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heute noch.

Das missbrauchte Kind

Leider beschränkt sich Karin Epplers Stück auf ein biederes
Nacherzählen,  das  sich  psychologischer  Ausdeutungen
weitestgehend enthält. Auch ist kein Ehrgeiz spürbar, etwas
Anderes  als  quasi  Aktenkundiges  anzubieten.  Dabei  wäre  es
sicherlich  kein  Fehler  gewesen,  zum  Beispiel  nach
Gemeinsamkeiten in Biographien von Künstlerinnen wie Marilyn
Monroe, Judy Garland oder eben Romy Schneider zu suchen, die
von skrupellosen Eltern und Erziehern zu Showstars gemacht
wurden, ohne dem seelisch gewachsen zu sein. So aber bleibt
dies ein erstaunlich blutleeres Theater, mit viel Erregung und
wenig Dramatisierung.

Spuckschutz und Handschuhe

Doch  bereitet  es  Freude,  dem  Personal  bei  der  Arbeit
zuzuschauen, die häufig übrigens, kein Zuckerschlecken, mit
Spuckschutzmaske  und  Handschuhen  erledigt  werden  muss.
Franziska  Ferrari  gibt  die  Romy  mit  großem,  fast  schon
athletisch zu nennenden und dabei stets leichtfüßig-elegantem
Körpereinsatz, Vesna Buljevic bildet als ältere Romy – „Frau
Schneider“ laut Besetzungszettel – einen gelassenen Gegenpol,
und zusammen sind sie eine durchaus gelungene Spielpaarung.
Lediglich zum Ende hin hat die Ältere keinen rechten Platz
mehr in der Inszenierung, wenn Romy die Dinge mehr und mehr
entgleiten,  Suchtprobleme  beherrschend  werden  und  man
schließlich nicht genau weiß, woran sie eigentlich gestorben
ist.

Klänge von damals

Svenja Marija Topler gibt – im zeittypischen Weiße-Punkte-
Kleid – die dominante Magda Schneider, und ebenso wie Burghard
Braun,  Mario  Thomanek  und  Tobias  Schwieger  tritt  sie  in
etlichen  weiteren  Rollen  auf.  Sechs  Darstellerinnen  und
Darsteller haben über 30 Rollen zu bewältigen, das klingt



schwierig und gelingt mit bildstarken Requisiten doch recht
gut. Die Sonnenbrille markiert den Alain Delon, die Lederjacke
den  Burkhard  Driest,  und  so  fort.  Einen  guten  Eindruck
hinterlässt  schließlich  auch  eine  sorgfältig  eingepasste
Tonspur,  die  immer  wieder  einmal  mit  kurzen,  prägnanten
Musikeinspielern  Zeitkolorit  entstehen  lässt  (Ton:  Benjamin
Hasenclever).

In  Marl  spendete  das  Publikum   reichen  Applaus.  Wenn  es
trotzdem  verhalten  klang,  ist  das  der  luftigen  Corona-
Sitzordnung anzulasten.

Aufführungstermine  der  Produktion  „Ich  bin  eine
Schauspielerin, mehr nicht. Romy Schneider – Das Leben einer
Ikone“:

15.11.2020 19.00 Boppard Stadthalle
17.11.2020 19.00 Mettmann Neandertalhalle
4.3.2021 20.00 Castrop-Rauxel Stadthalle
10.3.2021 20.00 Rheda-Wiedenbrück Stadthalle
20.3.2021 20.00 Castrop-Rauxel Studio
9.5.2021 19.30 Witten Saalbau
19.5.2021 19.30 Hameln-Theater
19.6.2021 20.00 Bocholt Innenhof

 

 

Reichlich  „Punk“  im
Jammertal:  Ralf  Rothmanns
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Erzählband  „Hotel  der
Schlaflosen“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
„Ralf Rothmann, geboren 1953 in Schleswig, aufgewachsen im
Ruhrgebiet…“ Solche Klappentext-Auszüge aus der Vita lassen
lesende Revierbürger seit langer Zeit aufhorchen, denn allzu
viele literarische Eigengewächse von Rang und Namen haben wir
hier ja leider nicht. Und so kommt man von Zeit zu Zeit gern
auf den Autor von „Milch und Kohle“ (sowie etlicher anderer
Romane) zurück, der doch schon seit 1976 in Berlin lebt.

Jetzt hat Rothmann einen Band mit Erzählungen vorgelegt. In
„Hotel  der  Schlaflosen“  zeigt  er,  welche  staunenswerte
Bandbreite sein Schaffen schon in der kleineren Form umfasst.
Allein die Vielfalt der Schauplätze und des Personals verlangt
wendige gestalterische Potenz von höheren Graden.

Jede Erzählung führt uns in eine andere und schließlich doch
immer wieder in dieselbe Welt, denn da muss es doch wohl
tiefere  innere  Zusammenhänge  geben.  Die  aber  haben  die
Lesenden zu erkunden, der Schreibende wird sie klugerweise
nicht  vorgeben.  Eins  aber  wird  vielfach  klar:  Um  eine
Formulierung  Rothmanns  aufzugreifen,  mutet  das  Leben  den
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Menschen  oft  reichlich  viel  „Punk“  zu.  Früher  hätte  man
wahrscheinlich vom „Jammertal“ auf Erden gesprochen.

Monolog eines stalinistischen Exekutors

Da folgen wir also einer Geigerin auf ihren letzten Wegen nach
einer niederschmetternden ärztlichen Diagnose. Da ertragen wir
– in der titelgebenden Geschichte „Hotel der Schlaflosen“ –
den furchtbar abgründigen Monolog eines Mannes, der in einem
stalinistischen  Tötungs-Kommando  massenhaft  Exekutionen
ausführt. Da erfahren wir von der grausam verpfuschten Jugend
einer  Frau,  die  ihres  Lebens  nimmer  froh  werden  wird.
Resignierender Titel dieser Erzählung: „Auch das geht vorbei“.
Die spätere Story „Alle Julias!“ kontrastiert das seitherige
Leben zweier ehemaliger WG-Genossinnen und oszilliert zwischen
Geplapper, dürrer Hoffnung und stummer Verzweiflung.

Zwischendurch hat „Der dicke Schmidt“ seine zunächst rabiaten,
dann aber anrührenden Auftritte. Für seine behinderte Tochter
kämpft sich dieser Mann als Oberpolier beim Bau ruppig durchs
Leben. Folgt eine ganz anders geartete Episode, eine bizarre
Persiflage  auf  Berlin  zur  Zeit  der  Mauer  –  leichthändig
durchgespielt anhand eines Filmprojekts und seiner Komparsen.
Welch  eine  Farce,  die  die  zeitgeschichtlichen  Umstände
verzerrspiegelt!

…und noch so ein gescheitertes Frauenleben 

Tragisch  endet  hingegen  die  auch  pferdefachsprachlich
ausgefeilte Erzählung über „Admiral Frost“, einen Deckhengst,
der – per „Natursprung“ (und nicht via Samenspritze) – eine
Stute  begatten  soll,  was  als  durchaus  animalischer,
gewaltsamer  Akt  geschildert  wird.  Auch  hier  schimmert
letztlich  wieder  ein  kläglich  gescheitertes  Frauenleben
hindurch  –  und  es  stellt  sich  mit  ziemlicher  Härte  die
Klassenfrage; wie denn überhaupt in diesem Band gar deutlich
wird,  wie  durchlässig  die  gesellschaftlichen  Schichten
(geworden) sind – zumeist nach unten hin und zuweilen ins



Bodenlose.

Weit,  weit  hinaus  führt  „Die  Nacht  in  der  Wüste“.  Ein
ergrauter  deutscher  Biochemie-Dozent,  tätig  in  La  Paz
(Bolivien),  nimmt  eine  junge  deutsche  Tramperin  auf
abenteuerlichen Wegen durch Mexiko mit. Das Land, so zeigt
sich in drastischen Szenen, ist noch ungleich gewaltsamer als
zu  jener  Zeit,  als  der  Tochter  des  Biochemikers  etwas
widerfahren ist, was nicht konkret benannt wird. Aber man kann
es  sich  denken.  Die  Tramperin  freilich  scheint  trotzig
entschlossen, ihren Weg allein fortzusetzen. Wenn das denn
eine Hoffnung sein soll, so wagt sie sich nur scheu hervor und
hat sich geschickt camoufliert.

Ein versoffener Bestatter in Ruhrgebiet

Schließlich, in der vorletzten Geschichte, eine „Rückkehr“ ins
Ruhrgebiet. Hier geht es um den versoffenen Bestatter Egon,
der seinen Vater sehr früh durch ein Zechenunglück verloren
hat und nun – mit über 70 Jahren – aufbricht, um bei einer
erneuten  Grubenkatastrophe  in  Bottrop  seine  Dienste
anzubieten…  Auch  dies  eine  herzzerreißende  Handlung,  durch
keinerlei Moral oder gar segensreichen Trost gemildert.

Warum wir fast alle Geschichten kurz erwähnt haben? Weil man
beim  Lesen  jede  neue  gleichsam  als  Bereicherung  und
Erweiterung  der  vorherigen  begrüßt  –  und  sei  sie  noch  so
schmerzlich. Weil man am Ende eigentlich keine einzige missen
möchte.  Weil  Ralf  Rothmann  allerlei  erzählerische  und
sprachliche  Klippen  gekonnt  umschifft,  wobei  er  aus
wechselnden  Lebenslagen  keine  „Lehren“,  wohl  aber  Essenzen
gewinnt.

Am Ende haben ja vielleicht sogar die Pelikane, die Rothmann
in mehreren Geschichten erwähnt, etwas Besonderes zu bedeuten.
Oder kommen sie etwa nur zufällig vor? Da haben wir es, das
Pelikan-Problem.

Ralf Rothmann: „Hotel der Schlaflosen“. Erzählungen. Suhrkamp-



Verlag. 206 Seiten, 22 Euro.

„Es ist, wie es ist“ – die
frühen  Jahre  des  Gerhard
Richter
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. Dezember 2020

Gerhard  Richter:  „Sitzende“  (Oktober
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1961), Öl auf Hartfaserplatte, 70×50 cm,
Privatsammlung,  Norddeutschland.  (©
Gerhard Richter 2020 (10042020) / Foto:
Estel/Klut SKD)

Eigentlich  geht  es  Gerhard  Richter  in  der  DDR  gar  nicht
schlecht. Vom Erlös seiner Bilder kann er ganz gut leben. In
Dresden,  wo  er  studiert  hat  und  an  der  Kunst-Hochschule
weiterhin wirkt, gilt er manchen jungen Kollegen sogar schon
als Bonze und Sprachrohr der Einheitspartei.

Doch Gerd (wie er sich damals nennt) sieht sich in einer
künstlerischen und politischen Sackgasse. Auf der documenta in
Kassel  hat  er  den  Surrealismus  und  die  abstrakte  und
informelle  Moderne  kennengelernt.  Jetzt  hat  er  keine  Lust
mehr,  sein  Talent  mit  dem  von  der  SED  propagierten
sozialistischem Realismus zu vertrödeln. Auch wenn es für den
29-jährigen Künstler ein enormes Risiko und Wagnis ist: Gerd
will in den Westen und noch einmal ganz neu anfangen.

Im Westen erwartet ihn nichts und niemand

Im Februar 1961 verkauft er seinen Trabant, steckt ein paar
Zeichnungen ein und fährt mit seiner Ehefrau Marianne von
Dresden nach Berlin. Schon vorher hatte er, auf der Rückreise
von einem Studienaufenthalt in Leningrad und Moskau, auf dem
Berliner  Bahnhof  Zoo  ein  paar  Koffer  mit  privaten  Sachen
deponiert.  Die  wird  er  jetzt  brauchen:  Denn  außer  einem
kleinen Begrüßungsgeld und einigen warmen Worten erwartet ihn
im Westen nichts und niemand.



Gerhard  Richter:  „Wunde  16″  (Nr.  II/16/62),  Februar
1962,  Öl  auf  Hartfaserplatte,  70×100  cm,  Sammlung
Susanne Walther (©Gerhard Richter 2020 (10042020))

Trotzdem hofft er, an der Kunstakademie in Düsseldorf, wo sich
in diesen Jahren um Joseph Beuys und der Künstlergruppe ZERO
eine progressive Kunstszene entwickelt, Fuß fassen zu können.
Doch bis er in die Klasse von Professor Ferdinand Macketanz
aufgenommen wird und ein eigenes Zimmer in der Kirchfeldstraße
104 beziehen kann, ist es noch ein weiter Weg, muss er noch
ein paar Wochen ins Aufnahmelager nach Gießen, um dort die
Formalitäten seiner Übersiedelung zu beschleunigen.

„…beruflich habe ich nur vage Hoffnungen“

An Helmut und Erika Heinze, seine in Radebeul (bei Dresden)
gebliebenen Freunde, schreibt er in der Zeit des Wartens und
Übergangs in eine ungewisse Zukunft immer wieder Briefe: „Es
ist triste hier und beruflich habe ich nur vage Hoffnungen“,
notiert  er.  Ein  anderes  Mal:  „Nicht  dass  ich  irgendetwas
bereue. Für mich war das Abbrechen logisch und notwendig, wie
immer  es  auch  ausgehen  mag.“  Und  immer  wieder  zieht  er,
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zwischen vagen Hoffnungen und existenziellen Nöten schwankend,
das lakonische Fazit: „Es ist, wie es ist.“

„Gerd Richter 1961/62: Es ist, wie es ist“: So heißt jetzt
eine Ausstellung im Dresdner Albertinum, die sich ganz dieser
weithin unbekannten Phase im Leben des inzwischen bekanntesten
zeitgenössischen  deutschen  Künstlers  widmet  und  Briefe  und
Dokumente, Zeichnungen und Bilder präsentiert, die bisher kaum
jemand  zu  Gesicht  bekommen  hat.  Die  Schau  ist  klein  und
präsentiert nur wenige Werke, aber sie ist – will man wissen
und verstehen, wie Richter zu dem wurde, was er heute ist –
ungemein wichtig.

Zubrot mit Bemalung von Karnevalswagen

Die in Vitrinen präsentierten Briefe zeigen einen von Angst
und Sorgen gepeinigten Künstler, der sich in einer Zeichnung
als Gefangener im Gießener Lager stilisiert; der sich ein
Zubrot mit dem Bemalen von Karnevalswagen und dem Verkauf von
Mal-Utensilien verdient; der alles daran setzt, in Düsseldorf
zu  reüssieren,  seine  in  Dresden  erprobten  figurativen
Bildelemente mit den informellen und abstrakten Möglichkeiten
der westlichen Moderne zu kombinieren.

Gerhard  Richter:
Ohne  Titel  („Emas
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Bluse“),  1962,
Bluse mit Gips und
Lack, 71,7 ×38,1 cm
(gerahmt),  Igal
Ahouvi  Art
Collection  (©
Gerhard  Richter
2020  (10042020))

Während seine „Sitzende“ noch sehr an Picassos kubistische
Zeichenhaftigkeit  erinnert,  sind  die  verschmierte  graue
„Wunde“  und  der  bunt  verkleckerte  „Fleck“  schon  abstrakte
Farbfantasien, die er sich bei Karl Otto Götz abgeschaut haben
mag, dem von Richter hoch verehrten Mal-Professor, in dessen
Düsseldorfer Klasse er bald schon, im April 1962, wechseln
wird.

Aufgeregte Debatten um Debüt in Fulda

Immer wieder schickt er Briefe zu seine Freunde nach Radebeul,
reflektiert sein Werk, entwirft Skizzen für seine Bilder, legt
Fotos  bei,  die  er  von  seiner  Wohnung  macht.  Natürlich
berichtet  er  ihnen  auch  von  seiner  ersten  Ausstellung:
Gemeinsam mit Manfred Kuttner kann er im September 1962 in der
„Galerie junge Kunst“ in Fulda einige seiner neuesten Werke
zeigen. Sie erregen in der örtlichen Presse einiges Aufsehen,
die an die Wand gehängten präparierten Kleidungsstücke – zum
Beispiel  ein  lackiertes  Hemd  –  lösen  Debatten  aus:  Von
„einfach  toll“  über  „großer  Blödsinn“  bis  „Kulturschande“
reichen  die  von  der  „Fuldaer  Volkszeitung“  wiedergegebene
Kommentare der Besucher. Verkaufen wird Richter kein einziges
der in Fulda gezeigten Werke. Aber das macht nichts. Er weiß
jetzt, dass alles ganz anders werden muss.

Bilderverbrennung und radikaler Neubeginn

Um sich von allem Ballast zu befreien, verbrennt er die Bilder
in einem Baucontainer im Hof der Düsseldorfer Akademie: ein



Befreiungsschlag und radikaler Neubeginn. „Wer weiß, was aus
mir geworden wäre, wenn ich mit den Bildern Erfolg gehabt
hätte“, wird er viele Jahre später sagen. Nach dem Autodafé
wird er Ende 1962 beginnen (Gemälde Nummer 1: „Tisch“), seine
Werke zu nummerieren und zu katalogisieren. Doch das ist ein
anderes Kapitel. Wer einige dieser Werke – zum Beispiel das
nach einem Foto gemalte unscharfe Bild Nummer 14: „Sekretärin“
oder die mit dem Rakel gezogene Farbexplosion Nummer 722-3:
„Abstraktion“ – bewundern will, braucht nur eine Treppe höher
zu steigen: In der Dauerausstellung des Albertinums sind zwei
Säle dem großen Meister gewidmet.

„Gerd  Richter  1961/62:  Es  ist,  wie  es  ist“,  Albertinum,
Dresden.  Bis  29.  November.  Aktuelle  Informationen  zu
Öffnungszeiten, Programm und Besuchsmodalitäten in Zeiten von
Corona auf der Webseite www.skd.museum. Katalog (Verlag der
Buchhandlung Walter König, Köln), 125 Seiten, 29,80 Euro.

Flutendes  Licht  –  Hasso
Plattners  Impressionisten-
Sammlung als neue Dauerschau
im Potsdamer Museum Barberini
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. Dezember 2020
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Paul Signac: „Der Hafen bei Sonnenuntergang“, 1892, Öl
auf Leinwand, 65 x 81 cm, Sammlung Hasso Plattner

Paul Signac sieht einen „Hafen bei Sonnenuntergang“: Das Licht flirrt
in orangefarbenen Punkten übers seichte Wasser und geleitet das letzte
Segelboot in sichere Gefilde. Pierre-August Renoir schaut auf den
„Birnbaum“  in  seinem  Garten  und  lässt  die  trockenen  Blätter  des
Herbstes in rötlichen Farben knistern.

Alfred  Sisley  stapft  durch  den  frisch  gefallen  „Schnee  in
Louveciennes“  und  scheint  eine  ganze  Schippe  glitzernder  weißer
Flocken auf die Leinwand verstreut zu haben. Und die im Abendlicht auf
der gerade gemähten Wiese sich träge erhebenden „Getreideschober“ von
Claude Monet glühen Lila und Rot, scheinen Feuer gefangen zu haben,
vor Hitze zu dampfen und fast zu brennen. Es sind die wohl teuersten
Getreidehaufen der Kunstgeschichte: Hasso Plattner hat sie kürzlich
für 110 Millionen Dollar auf einer Auktion erstanden. Jetzt bringt der
Stifter, Kunstmäzen, Sammler und Mitbegründer der Internet-Schmiede
SAP seinen Monet in die neue Dauerausstellung „Impressionismus“ ein,
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mit  der  das  Potsdamer  Museum  Barberini  die  Besucher  über  Jahre
erfreuen möchte.

Allein 34 Werke von Claude Monet

Dass Hasso Plattner die Impressionisten besonders wertschätzt, konnte
man ahnen. Schon die Eröffnung des von ihm mit einer beträchtlichen
Geldsumme gesponserten Museums vor drei Jahren startete mit einem
opulenten Überblick über die französischen Impressionisten. Und kurz
bevor Corona die Kunst allerorten zum Stillstand brachte, legte das
Barberini mit einer viel beachteten Monet-Ausstellung nach. Viele der
dabei gezeigten Werke waren einem anonymen Privatsammler zugeordnet.
Jetzt ist klar, dass sie Plattner gehören. Vor allem natürlich die 34
(!)  Monets,  die  den  Grundstock  der  103  Bilder  umfassenden
Impressionisten-Schau  ausmachen.

Alfred Sisley: „Schnee in Louveciennes“, 1874, Öl auf
Leinwand, 54 x 65 cm, Sammlung Hasso Plattner
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Lauter Genies der Kommunikation

Neben Monet sind fast alle Größen da: Renoir und Sisley, Pissarro und
Signac, Caillebotte und Cézanne. Sogar ein Picasso hat sich in die
Sammlung verirrt: als junger Künstler hat er (1901) den „Boulevard de
Clichy“ als Meer aus Licht und Farbe eingefangen. Nur einer der ganz
großen Künstler fehlt: Édouard Manet. Auch wenn auf Plattners Konto
genug Geld ist: Es gibt derzeit keinen Manet zu kaufen, jedenfalls
keinen, der den gehobenen Ansprüchen des Sammlers genügen würde.

Dabei hat Plattners Leidenschaft eigentlich einen ganz naiven Grund:
„Die Gemälde beziehen uns als Betrachter unmittelbar mit ein. Wir
spüren den Wind auf der Haut und die Temperatur des Wassers, wenn wir
Monets Segelbooten auf der Seine zusehen. Das schafft keine andere
Kunst.  Die  Impressionisten  sind  Kommunikationsgenies.“  Dass  große
Kunst immer auch große Kommunikation ist, der man sich nicht entziehen
kann, weil sie einen emotional und intellektuell entzündet: geschenkt.

Erfreuen wir uns also an lichtdurchfluteten Landschaften und sinnlich
erfahrbaren Farbräuschen, die uns die oft unerträgliche Realität als
zauberhafte Fantasie zeigen (und verschönern) und uns die wahnhafte,
von  ausufernden  Stadtlandschaften  und  ungezügelter  Industrie
verunzierte Welt in ein anderes, besseres Licht rückt.

Museum Barberini, Potsdam: „Impressionismus“. Neue Dauerausstellung.
Katalog (Prestel Verlag): im Museum 30 Euro, im Buchhandel 39 Euro.
Infos unter www.museum-barberini.de

Festival  Alte  Musik  im
rheinischen  Knechtsteden:
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Beethoven  im  Licht  seiner
Lehrer und Zeitgenossen
geschrieben von Werner Häußner | 12. Dezember 2020

Die Rheinische Kantorei und Das kleine Konzert. (Foto:
Thomas Kost)

Offenbar kommt selbst ein Festival für Alte Musik in diesem
Jahr nicht an Beethoven vorbei. Im rheinischen Knechtsteden
organisiert Festivalleiter Hermann Max einen Beethoven-Abend,
dessen Programmheft den pathossatten Titel „Nacht und Stürme
werden Licht“ trägt.

Wer  jedoch  in  der  ehrwürdigen  romanischen  Basilika  der
ehemaligen Prämonstratenserabtei Knechtsteden auf dem Gebiet
der  Gemeinde  Dormagen  einen  der  üblichen  Beethoven-
Meisterwerk-Hommage-Abende  erwartet,  würde  Hermann  Max
ziemlich unterschätzen: Der Leiter der Rheinischen Kantorei
und  des  Barockorchesters  „Das  kleine  Konzert“  erkundet
„Beethovens Musikwelt“ in einem – mit zwei Pausen – mehr als
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dreistündigen  Programm.  Es  leistet  damit,  was  man  sich
andernorts öfter wünschen würde: Der „Ausnahme“-Komponist wird
mit der „Regel“ des Komponierens seiner Zeit, mit Musik seiner
Vorgänger, Zeitgenossen und Lehrer konfrontiert. Er verliert
damit  den  Nimbus  des  Solitärs,  wird  aber  in  seinem
einzigartigen  Rang  bestätigt,  ohne  dass  alle  anderen
notwendigerweise  ins  Vergängliche  oder  gar  in  belanglose
„Kleinmeisterei“ abgedrängt werden. Beethoven als einer unter
anderen und doch nicht als einer wie alle anderen – das ist
eine der Erhellungen des Programms.

Die  romanische
Basilika  von
Knechtsteden  ist  ein
bedeutendes  Zeugnis
der Baukunst des 12.
Jahrhunderts.  Die
ehemalige
Prämonstratenserabtei
ist  heute  Sitz  des
Provinzialats und des
Missionshauses  der
Spiritaner.  (Foto:
Werner  Häußner)



Die andere: Der in Wien zu monumentaler Größe herangewachsene
Bonner ist nicht das einsame Genie, zu dem ihn eine nicht
zuletzt nationalistisch beseligte Musikgeschichte stilisiert
hat. Sondern er wurzelt in vielfältigen Traditionen; er saugt
Einflüsse seiner Umwelt auf. Mehr noch: Bei ihm ist die Musik
eine Kunst der Form und Ordnung, strebt aber nach Ausdruck,
nach Aussage, sogar nach Überwältigung. In dieser Spannung
spielt das Nachdenken über die Welt eine entscheidende Rolle –
daher gilt Beethoven als „Philosoph“ unter den Komponisten,
als der er sich wohl auch selbst verstanden hat.

Der „große Tonmeister oben“

Was im säkularisierten Kontext oft vergessen, verdrängt oder
als marginales biographisches Beiwerk kaum beachtet wird: In
diesem Nachdenken ist Gott, der „große Tonmeister oben“, ein
unverzichtbarer  Begriff,  der  Ausgangspunkt  und  das  Ziel
jeglichen Denkens. Dass Beethoven – wie sein sonst nicht immer
zuverlässiger Biograph Anton Schindler wohl zutreffend sagt –
nie  über  „Religionsgegenstände“  gesprochen  habe,  sein
kirchliches  Bekenntnis  im  nachjosephinischen  Wien
„gewissermaßen eingeschlummert“ sei, bedeutet für den Denker
Beethoven nicht viel. Ob er weniger gläubig war als etwa der
eifrig praktizierende Anton Bruckner, lässt sich am Mangel an
frommer Verrichtung jedenfalls nicht entscheiden.

Ist Beethovens geistliche Musik also weniger „geistlich“ als
etwa die Messen Bruckners oder Haydns? Martin Geck kommt in
seinem brillanten Beethoven-Buch zu einem anderen Ergebnis. Er
betont den Wert religiöser Autoren wie Christoph Christian
Sturm („Betrachtungen über die Werke Gottes im Reiche der
Natur und der Vorsehung auf alle Tage des Jahres“) und Johann
Michael Sailer, dessen „Goldkörner der Weisheit und Tugend.
Zur  Unterhaltung  für  edle  Seelen“,  vor  allem  aber  die
Übersetzung  der  „Nachfolge  Christi“  des  Thomas  von  Kempen
prominente  Lektüre  Beethovens  waren.  Der  immer  wieder
angefeindete Sailer, ab 1829 Bischof von Regensburg, ist nach
Geck eine „zentrale Figur in der inneren Welt Beethovens“.



Lächerlich und geschmacklos?

Hermann  Max  gründete
das Festival im Jahr
1992.  (Foto:  Werner
Häußner)

Der Komponist versucht vor allem in seiner „Missa solemnis“
op. 123, aber auch bereits in seiner C-Dur-Messe op. 86, sich
der  liturgischen  Form  unterzuordnen,  aber  gleichzeitig
persönliche  Betroffenheit  und  religiöse  Erfahrung
auszudrücken.  Hermann  Max  demonstriert  diesen  innovativen
Ansatz Beethovens mit seiner Rheinischen Kantorei am letzten
Abschnitt  der  C-Dur-Messe,  dem  „Agnus  Dei“:  Fast  zum
Verzweiflungsschrei  wird  das  Forte  auf  „Dei“  in  der
eröffnenden Anrufung, düster drückt der Bass die Welt in die
Tiefe  („peccata  mundi“).  Der  Kontrast  des  flehentlich
gesteigerten „miserere nobis“ zum milden piano des „dona nobis
pacem“ ist geschärft, die Bitte um Frieden mit der nötigen
Emphase ausgedrückt. Max macht mit seinen Sängern deutlich,
wie Beethoven jedes Wort des Textes mit Ausdruck belegt. Dem
Auftraggeber, dem Fürsten Nikolaus II. Esterházy, hat die mit
großem Ehrgeiz komponierte Messe – Beethoven musste sich ja
dem achtunggebietenden Vorbild Haydn stellen – nicht gefallen;
er fand sie lächerlich und geschmacklos.



Warum das harte Urteil? Beethoven hatte ganz im Sinne damals
modernen liturgischen Denkens das Wort sorgsam behandelt, ohne
die musikalische Form aus dem Blick zu verlieren – er selbst
sagt, er habe den Text behandelt, „wie er noch wenig behandelt
worden“. Die Tradition, derer sich Beethoven bedient, erklang
in dem Konzert mit dem „Kyrie“ aus der Messe A-Dur Johann
Sebastian Bachs – in der Weite der Knechtstedener Basilika
gesungen in wundervoll reiner Intonation – und im „Crucifixus“
der  h-Moll-Messe,  deren  expressiven  ostinaten  Bass  Hermann
Max‘ Orchester kraftvoll, aber nicht ruppig intoniert – und
damit zeigt, wo die Wurzeln von Beethovens Ausdrucks-Musik
liegen.

Ein  anderes  Beispiel  liefert  Johann  Philipp  Kirnbergers
„Erbarm dich, unser Gott“, in dem das Wort „Gott“ ähnlich wie
im „Agnus Dei“ der Beethoven-Messe ein beschwörender Aufschrei
ist. Antonio Salieris „Salve Regina“ mit seinem harmonisch-
sanglichem Satz spiegelt die flehentliche Süße des „dona nobis
pacem“ wieder. Als Kontrast darf die „Missa Sancti Huberti“
von Johann Ries gelten: Deren „Sanctus“ ist aufklärerisch in
seinen  leicht  fasslichen  Harmonien  und  dem  Verzicht  auf
kontrapunktischen  Ehrgeiz,  gibt  dem  Sopran  Kerstin  Dietl
dankbares Material, um die Stimme leuchten zu lassen, und
erfüllt  wie  das  Klavierquintett  op.  74  seines  Sohnes  und
Gefährten Beethovens Ferdinand Ries sehr gekonnt die Form,
ohne ihre Grenzen zu sprengen.

Pathos und Dramatik

Spannend auch die Begegnung mit Christian Gottlob Neefe. Nach
Einschätzung der Beethoven-Spezialistin Julia Ronge wird er
als Lehrer des jungen Louis zwar überbewertet, wie sie in
einem der Gesprächseinschübe zwischen den drei Musikblöcken
des Konzerts kundtat. Doch zeigt sich Neefe in der Szene „Der
Regen  strömt,  der  Sturm  ist  erwacht“  als  treffsicherer
Dramatiker,  dessen  erregte  Klavierfiguren  Tobias  Koch  auf
einem Hammerflügel der Beethovenzeit aus der Werkstatt des
Wieners Conrad Graf mit passender Bravour aufschäumen lässt.



Auch ein Ausschnitt aus Johann Nepomuk Hummels Oratorium „Der
Durchzug durchs Rote Meer“ aus dem Jahr 1806 gibt ein Zeugnis
davon, wie Pathos und Expression in die Musik der Zeit Einzug
gehalten haben: Der Donner rollt, die Blitze zucken und die
Musiker von „Das kleine Konzert“ haben hörbar Freude daran,
diese  auf  Carl  Maria  von  Weber  vorausweisenden  Klänge  zu
befeuern. Andreas Post singt den „Würg’engel“ in unheimlich
engen chromatischen Schritten mit einer unfehlbar sitzenden,
schneidenden Stimme. Und wenn am Ende die Pauke aufrollt,
meint man, die musikalische „Mahlerey“ eines Abbé Georg Joseph
Vogler  zu  vernehmen,  jenes  avancierten  Musiktheoretikers,
dessen Verhältnis zu Beethoven bisher kaum beleuchtet wurde.

Die über drei Stunden dieser langen Konzertnacht verflogen im
Nu und bereicherten mit einer Fülle musikalischer Eindrücke,
die  das  Phänomen  Beethoven  mit  treffsicher  ausgewählten
Schlaglichtern überraschend und aufschlussreich beleuchteten.

Auf ein Neues: Museum in Hamm
würdigt  den  Künstler  Otmar
Alt (80)
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Tierwelt in kraftvollen Farben: Blick in eine besonders
kindgerechte Abteilung der Ausstellung über Otmar Alt.
Bilder  und  Objekte  werden  hier  extra  bodennah
präsentiert.  (Foto:  Bernd  Berke)

Nein, es herrscht in Westfalen kein Mangel an Ausstellungen
des Künstlers Otmar Alt: Von Ende 2013 bis zum März 2014 gab’s
einen „Rückblick und Ausblick“ auf Schloss Cappenberg. Von
April bis September 2018 lud das Haus Opherdicke (Holzwickede)
in die „Fabelhaften Zauberwelten“ des vorwiegend farbenfrohen
und weithin populären Malers, der auch dekorative Elemente
nicht scheut, aber keineswegs darauf reduziert werden kann.

https://www.revierpassagen.de/110351/museum-in-hamm-wuerdigt-den-kuenstler-otmar-alt-80/20201008_1712/img_5148
https://www.revierpassagen.de/22711/22711/20140119_1219
https://www.revierpassagen.de/49733/trotz-allem-optimistisch-bleiben-die-fabelhaft-farbigen-welten-des-otmar-alt-in-opherdicke/20180421_2038


Auch  etliche
Glasobjekte  gehören
zum Umfang der Schau.
(Foto: Bernd Berke)

Jetzt, nachträglich zu seinem 80. Geburtstag (*17. Juli 1940),
kommt seine Wahlheimat Hamm selbstverständlich nicht um eine
Würdigung herum. „Das Leben ist ein Versuch“ heißt (einem
Ausspruch  Otmar  Alts  folgend)  die  von  Diana  Lenz-Weber
kuratierte Retrospektive im Gustav-Lübcke-Museum, die mit rund
150 Exponaten von den Anfängen in den frühen 1960er Jahren bis
in die unmittelbare Gegenwart reicht – am Ende des Rundgangs
sieht man drei „Corona-Bilder“, das letzte davon unvollendet.

Demnächst mehr dazu – hier und an anderer Stelle.

Otmar Alt – „Das Leben ist ein Versuch“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 11. Oktober 2020 bis zum 7.
März 2021. Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr. www.museum-hamm.de
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Facetten der Einsamkeit – von
Haydn  bis  Marilyn  Monroe:
Gelungener  Opern-Doppelabend
am Theater Hagen
geschrieben von Werner Häußner | 12. Dezember 2020
Auch  am  Theater  Hagen  erzwang  die  Corona-Pandemie  eine
umfassende Revision der Pläne zunächst für die erste Hälfte
der Saison 2020/21.

Eine  Ikone  des  20.  Jahrhunderts  greift  ein  Opern-
Doppelabend am Theater Hagen auf: Marilyn Monroe. (Foto:
Klaus Lefebvre)

Die Spielzeit-Vorschau, ein hübsches rotes Kästchen, enthält
für  jedes  Projekt  aus  den  Sparten  ein  loses  Blatt,  das
ausgetauscht werden kann, wenn Intendant Francis Hüsers und
sein Team infolge der Corona-Schutzmaßnahmen umplanen müssen.
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Für  die  Zeit  bis  Dezember  war  das  bereits  der  Fall:  Die
Schlachtschiffe des Repertoires stehen im Trockendock bereit,
zu einem späteren Zeitpunkt gefahrlos auszulaufen. Der Ersatz,
klein, kurz und flexibel, macht aber ebenfalls Freude. Krisen
fördern  zuweilen  Kreativität:  Wie  wäre  es  sonst  zu  einem
Doppelabend mit Joseph Haydns „L’Isola disabitata“ und Gavin
Bryars  2013  uraufgeführter  Kammeroper  „Marilyn  forever“
gekommen?

In  beiden  etwas  mehr  als  einstündigen  Werken  geht  es  um
Einsamkeit, um einen Prozess der Selbstfindung und um die
Frage, wie authentisch ein Mensch sein Leben eigentlich führen
kann. In Haydns „unbewohnter Insel“ sind es zwei Frauen, die
sich einen Weg über ihre inneren Limits hinaus bahnen müssen;
„Marilyn forever“ wirft die Zuschauer mitten hinein in die
Spannung zwischen den inneren Empfindungen und der äußeren
Selbstkonstruktion eines Menschen.

Was steckt hinter den Bildern, mit denen die Monroe
berühmt wurde? Angela Davis versucht sich, in die Figur
„Marilyn“ hineinzufühlen. (Foto: Klaus Lefebvre)



An der Kultfigur Marilyn Monroe, die sie sich als Waisenkind
Norma Jeane Mortenson geschaffen hat, versucht Gavin Bryars
Einakter zu ergründen, wo der Mensch, wo der Mythos „Marilyn
Monroe“ zu entdecken ist, wie sich das Innen und Außen dieser
Ikone des 20. Jahrhunderts zueinander verhalten: Die Frau, als
warmherzig und selbstbewusst beschrieben, mit ihrer sorgfältig
nach außen abgeschirmten Seele, verletzlich, liebesbedürftig,
an  sich  zweifelnd.  Die  Fassade,  glamourös,  sexy,  mit
kalkulierter  Ausstrahlung.  Und  die  Wirkung,  in  Zeiten
patriarchaler Herren, rebellierender Söhne, marginalisierter
und missbrauchter Frauen, reduziert auf das Objekt: begehrt,
vermarktet,  konsumiert,  vergöttert  und  gleichzeitig
abgewertet.

Kantenlose Musik

Regisseur Holger Potocki versucht sich in etwa 80 Minuten
durch dieses verschlungene Dickicht vorzukämpfen zur „echten“
Marilyn Monroe – etwas, was sie selbst wohl nicht geschafft
hat. Das Libretto Marilyn Bowerings ist ihm dabei keine Hilfe:
Zu ungefähr sind die Gefühlszustände, Gedanken, Träume von
„Marilyn“, zu vage die Bezüge zu historisch feststellbaren
Ereignissen, etwa die Ehe mit Arthur Miller, zu spekulativ die
Andeutungen, etwa über das Verhältnis zu John F. Kennedy.

Kaum Unterstützung auch aus der Musik: Denn der inzwischen
77jährige englische Komponist Gavin Bryars schrieb 2013 eine
nachromantisch  kantenlose  Musik  mit  Elementen  aus  minimal
music  und  Jazz,  mit  verfliegenden  Scheinzitaten  populärer
Musik  der  Fünfziger,  weich,  schmeichelnd,  mit  der  dunklen
Registerpalette  der  Instrumente  und  moderater  Dynamik
spielend. Alles „well made“, angenehm zu hören, aber nicht
charakteristisch,  schon  gar  nicht  irgendetwas  provozierend.
Und  neu  im  Übrigen  auch  nicht  –  aber  das  muss  ja  nicht
unbedingt  sein.  Joseph  Trafton  und  die  elf  Musiker  des
Philharmonischen  Orchesters  Hagen  lassen  den  schmiegsamen
Wohllaut fein abgestimmt verströmen.



Angela  Davis  als  Marilyn.
Foto: Klaus Lefebvre

Potocki bleibt also in den Rätseln hängen, und er weiß das: Um
dem Wohlfühlfluss der Szenen zu entkommen, teilt er gemeinsam
mit Bernhard Niechotz die Bühne in zwei Räume und spaltet die
Figur  der  Marilyn  auf:  Angela  Davis  gibt  nicht  die  Ikone
Monroe, sondern versucht als – zeitweise sehr intensive –
Darstellerin sich in einem Studio für einen Film auf die Rolle
„Marilyn  Monroe“  vorzubereiten  und  dafür  die  Facetten  der
Figur zu verinnerlichen. In der anderen Hälfte der Bühne,
einem Kinosaal, setzt sich Kenneth Mattice als Filmregisseur
mit Bildern und Vorstellungen der Monroe auseinander. Er fällt
in  die  Rollen  der  „Men“  aus  dem  Leben  Monroes,  grübelt
zwischen  Kinostühlen,  experimentiert  mit  Bildern  auf  der
Leinwand. Potocki nutzt die distanzierende Wirkung von Film,
Projektion und Spiegeln, um die Entfremdung der Personen von
sich selbst auf die Spitze zu treiben, sich dem Geheimnis der
authentischen  Existenz  der  Titelfigur  anzunähern  und  es
gleichzeitig zu wahren.

Das reicht bis zu den unklaren Umständen ihres frühen Todes:
Kenneth  Mattice,  der  sich  selbst  spielerisch  vorbehaltlos
verausgabt, dringt in den „Raum“ Marilyns ein und ist – kurz
bevor  das  Licht  erlischt  –  der  Funke  des  Todes  für  die
zitternde Frau. Dass danach das berühmte blaue Kleid und eine
weißblonde Perücke auf dem Bühnenboden liegen wie aufgebahrt,
ist konsequent: Den äußeren Schein können wir begraben, den
Mythos  entschlüsseln  wir  nur  bruchstückhaft,  die  Wahrheit



bleibt verborgen. Welchen Anspruch Bryars allzu unverbindliche
Oper  verwirklicht,  darüber  mag  die  Nachwelt  entscheiden.
Kritiker lagen allzu oft daneben – dennoch sei es gewagt, sich
nicht wie die Oper ins Ungefähre zurückzuziehen: Die Nachwelt
wird eher den Mythos Monroe als dieses Werk am Leben halten.

Eine Burg aus Polstern

Nicht am Leben blieb auch Joseph Haydns „L’Isola disabitata“,
einer seiner gar nicht so wenigen, aber leider kaum bekannten
Opern. Uraufgeführt 1779 auf Schloss Eszterháza (heute Fertöd
in Ungarn), konnte sie sich trotz mehrerer CD-Aufnahmen nicht
im Repertoire durchsetzen. Das Libretto Pietro Metastasios –
er schätzt es selbst sehr hoch ein – wirkt in der Inszenierung
Magdalena Fuchsbergers geradezu modern: Die „unbewohnte Insel“
wird  zu  einem  Ort  von  Introversion  und  Aufbruch,  von
Selbstverkapselung  und  Selbstentfaltung.

Maria Markina als Costanza in Joseph Haydns „L’Isola
disabitata“ in Hagen. Foto: Klaus Lefebvre

Fuchsberger transferiert das Thema der verlassenen Frau auf



dem menschenleeren Eiland in die siebziger Jahre, als die
Frauen um Gleichberechtigung kämpfen und der Sex sich aus den
Fesseln der überkommenen Moral befreit. Wieder ist die Bühne
zweigeteilt: In Monika Bieglers Wohnlandschaft steht links ein
graues Sofa, Zuflucht der Frau mit dem bezeichnenden Namen
Costanza: Unermüdlich die Männer hassend wartet sie auf den
ihren,  der  seit  13  Jahren  verschollen  ist.  Die  einsame
Standhafte baut dort eine Burg aus Polstern aus, in deren
Gruft sie sich verkriecht.

Auf der anderen Seite Esstisch und Vitrine, Ort der tastenden,
misslingenden Versuche, so etwas wie Gemeinschaft oder gar
Zuneigung herzustellen. Maria Markinas Gesten und Bewegungen
sprechen  von  ihrem  Leid,  ihren  inneren  Zwängen,  ihrer
Selbstisolierung, ihrem Lebensüberdruss; musikalisch gelingen
ihr die Momente der Innerlichkeit besser als die schmerzvolle
Empörung in Rezitativen, die mit hartem Ton und druckvoller
Emission  aus  ihr  herausbrechen.  Ob  dieser  Frau  am  Ende
gelingt, frei zu werden, als der Mann nach Jahren endlich aus
der Sklaverei fliehen und zu ihr zurückkehren kann, bleibt
offen: Die Regie dreht die Rollen um, als Gernando, der Mann,
auftaucht, als sei nichts geschehen, und die Frau, Costanza,
die Chiffren der Entfremdung übernimmt. Der Wein zu viert am
Tisch lässt immerhin eine Hoffnung offen.

Ein Kind wird erwachsen

Erstaunlich modern und spannend wirkt, wie sie die jüngere
Schwester Costanzas im Lauf des Stücks entwickelt. Haydn hat –
zumindest  in  der  Lesart  Fuchsbergers  –  eine  überraschend
tiefgründige Coming-of-Age-Geschichte in faszinierend sensible
Musik gefasst. Silvia, der Name des Mädchens, deutet auf die
ungebrochene  Natürlichkeit  ihres  Wesens  hin.  „Welch‘
glückliche  Unschuld“,  findet  auch  Costanza,  und  Metastasio
beschreibt  Silvias  Liebe  zu  einem  kleinen  Reh  –  eine
bezaubernde Chiffre für das kindlich-ungebrochene Einssein mit
der Natur, während die Musik Haydns bereits die Trauer über
den Verlust dieses „paradiesischen“ Zustands erklingen lässt.



„Glückliche Unschuld“: Silvia (Penny Sofroniadou) mit
ihrem geliebten Reh. (Foto: Klaus Lefebvre)

Mit der Ankunft von Gernando und dessen Freund Enrico beginnt
der Prozess: Silvia nimmt den Mozart’schen Cherubino vorweg,
wenn sie nach der ersten Begegnung mit dem freundlich-virilen
Enrico  (Insu  Hwang  mit  markantem  Bariton)  von  einem
unbekannten „affetto“ in der Brust singt, einer Hoffnung, von
der sie nicht weiß, was sie bedeutet. Ihre Schwärmerei hat
auch  komische  Züge,  verdichtet  sich  aber  immer  mehr  zur
Erkenntnis der „tyrannischen“ Liebe, die ihr keine Ruhe mehr
lässt.  Und  während  Anton  Kuzenok  die  melancholische  Suche
Gernandos  nach  seiner  geliebten  Costanza  in  einen  fein
geführten, die Töne frei bildenden Tenor kleidet, erzählt die
Musik, wie Silvia das „heftige Feuer“ der Liebe und damit ihr
sexuelles Begehren entdeckt, und Penny Sofroniadou schildert
ihre  Not  zum  sprechenden  Orchester  Haydns  mit  einem
leuchtenden, leichten und lockeren Sopran. Aus der engagierten
kleinen  Truppe  im  Graben  lockt  Joseph  Trafton  alle
Herrlichkeiten von Haydns Erfindungskunst hervor und bestätigt
ein weiteres Mal, dass man den Esterházy’schen Kapellmeister
nicht unterschätzen sollte.



Bisher geplante weitere Aufführungen am 13. und 14. November
2020.  Info:
https://www.theaterhagen.de/veranstaltung/die-einsame-insel-li
sola-disabitata-marilyn-forever-1339/0/show/Play/

Die deutsche Sprache ist ein
„Vielfraß“  –  amüsantes  Buch
über eingewanderte Wörter
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Die deutsche Sprache, so stellt Matthias Heine gleich eingangs
fest, sei ein „linguistischer Vielfraß“. Will heißen: Sie hat
sich nach und nach Wörter aus rund 120 Idiomen einverleibt und
anverwandelt. Wohl bekomm’s.

Heines  Buch  „Eingewanderte  Wörter“  verfolgt  die  manchmal
abenteuerlichen  (Um)-Wege  dieser  Migration.  Für
deutschtümelnde Sprachpuristen ist es wahrscheinlich ein Graus
(oder ein irritierendes Aha-Erlebnis), für alle anderen Leute
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dürfte sich der Gang durchs Alphabet als amüsanter Streifzug
erweisen.

Es  handelt  sich  keineswegs  nur  um  eine  nur  flott
zusammengestellte und flockig-flapsig kommentierte Kollektion,
wie es sie auf dem Buchmarkt zuweilen gibt. Nein, Matthias
Heine  (hauptberuflich  Kulturredakteur  der  „Welt“)  hat  sich
schon  einige  Mühe  gegeben,  um  zahlreiche  historische  und
neuere  Fundstellen  aufzuspüren  und  sie  mit  Erzählstoff
anzureichern. Das Spektrum reicht vom Alltagsschnack bis zur
hohen Literatur und überdies bis in die Kino- und Popkultur
hinein.  So  wird  beim  Stichwort  „Bungalow“
(Hindustani/Nordindien)  der  Beatles-Titel  „Bungalow  Bill“
aufgerufen und beim „Honk“ (US-amerikanischer Ursprung) an die
Rolling Stones und ihren Song „Honky Tonk Women“ erinnert,
wobei im Buch fälschlicherweise die Einzahl „Woman“ steht.
Aber das nur nebenbei. Wir wollen nicht kleinlich sein.

„Urdeutsches“ aus Assyrien und Polen 

Heine  hat  jedenfalls  genau  die  richtige  Mischung  aus
sprachwissenschaftlicher  Seriosität  und  unterhaltsamer
Präsentation gefunden. Und er fördert etliche Überraschungen
zutage. Demnach stammen viele „urdeutsch“ klingende Worte aus
fernen  Weltgegenden  oder  aus  Ländern,  die  man  nicht  als
Ursprung vermutet hätte. Beispiele: Sack leitet sich aus dem
Assyrischen her, Grenze aus dem Polnischen, Schmetterling aus
dem Tschechischen (verwandt mit smetana = Sahne), Gummi aus
dem  Altägyptischen.  Pinguin  war  ursprünglich  walisisch,
Schlawiner slowenisch und Erz etruskisch. Es hätten vielleicht
Millionenfragen für Jauch sein können, jetzt sind sie’s nicht
mehr.

Natürlich  bleibt  es  nicht  bei  bloßen  Behauptungen  und
verblüffenden Feststellungen, sondern der Autor legt auch die
verschlungene Fährten und Wandlungen der einzelnen Wörter dar.
Viel Sprachgut gelangte auf Handelswegen und/oder im Gefolge
der Entdecker und Eroberer nach Europa. So stammen „tattoo“



und „tätowieren“ vom Tahitianischen Wort „tatau“ ab, das vom
Weltumsegler  Cook  aufgeschnappt  wurde.  Von  England  nach
Deutschland war es dann nur noch ein kleiner Schritt. Werke
von Wortschöpfern wie Luther (Bibelübersetzung) oder Goethe
haben ebenfalls eine wichtige Rolle beim sprachlichen Transfer
gespielt. Doch wie das in der Wissenschaft so zu gehen pflegt,
finden sich oft auch widerstreitende Theorien zur Herkunft.
Auch die Sprachwissenschaft hat ihre Drostens und Streecks…

…und woher kommt die „Plauze“?

Man möchte am liebsten gar nicht aufhören mit dem Aufzählen:
Wer hätte gewusst, dass „Plauze“ aus dem Sorbischen kommt,
Putsch aus dem Schweizerdeutschen, bizarr aus dem Baskischen,
Dolmetscher aus dem Türkischen? Doch auch Wörter, die man
geographisch wohl einigermaßen hätte zuordnen können, tauchen
hier auf: Poncho (Mapuche/Andengebirge), Mafia (Sizilianisch),
Bonze  (Japanisch),  Kotau  (Chinesisch),  Kajak
(ostgrönländisch),  Anorak  (westgrönländisch),  Datsche
(Russisch), Curry (Tamil/Indien), Amok (Malaiisch) oder Guru
(Hindi).

Genug des flüchtigen Antippens. Man gönne sich das Vergnügen,
dieses lehrreiche Buch von A bis Z zu lesen – von Abenteuer
(Altfranzösisch) bis Zucker (Arabisch).

Matthias Heine: „Eingewanderte Wörter“. Mit Illustrationen von
Helen Hermens. DuMont Buchverlag, Köln. 144 Seiten, 18 Euro.

Hotzenplotz  und  all  die
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anderen  –  Oberhausen  zeigt
den  kongenial  illustrierten
Figurenkosmos  des  Otfried
Preußler
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020

Illustration von F. J. Tripp, Mathias Weber
(Kolorierung)  aus  Otfried  Preußler  „Der
Räuber Hotzenplotz“ (© by Thienemann in der
Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001
https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001
https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001
https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001
https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001/02-illustration-von-f-j-tripp-mathias-weber-aus-otfried-preussler-der-ra%cc%88uber-hotzenplotz-by-thiene


F. J. Tripp, Winnie Gebhardt, Herbert Holzing, Daniel Napp,
Thorsten  Saleina,  Annette  Swoboda.  Schon  mal  gehört?
Wahrscheinlich  nicht,  oder?

Dabei  hätten  vor  allem  die  ersten  beiden  eine  gewisse
Prominenz  verdient.  Es  sind  samt  und  sonders
Illustrator(inn)en  von  Büchern  des  unvergessenen  Otfried
Preußler (1923-2013). Der hat sich bekanntlich Figuren wie den
„Räuber Hotzenplotz“, „Die kleine Hexe“, „Das kleine Gespenst“
oder „Krabat“ ausgedacht. Und etliche andere.

So markant Preußlers Personal schon rein literarisch sein mag,
so  erlangt  es  doch  durch  die  kongenialen  zeichnerischen
Vergegenwärtigungen  erst  recht  nachhaltige
Unverwechselbarkeit.  Das  war  dem  Autor  sicherlich  auch
bewusst. Die fruchtbringende Wechselwirkung der Künste greift
jetzt  eine  umfangreiche  Bilderschau  in  der  Ludwiggalerie
Schloss Oberhausen auf, wo man sich seit vielen Jahren der
beachtlichen Qualität im Populären verschrieben hat. Über 300
originale Zeichnungen sind zu sehen, hinzu kommen einschlägige
Filmrequisiten,  Bücher  und  Fotos.  Dabei  gerät  der  ganze,
durchaus vielfältige Kosmos der Preußler-Geschichten in den
Blick, da tummeln sich auch Gestalten wie die dumme Augustine,
der starke Wanja, Tella oder die Schildbürger („Bei uns in
Schilda“).



Illustration von Winnie Gebhardt aus Otfried Preußler
„Die  kleine  Hexe“,  1957  (©  by  Thienemann  in  der
Thienemann-Esslinger  Verlag  GmbH,  Stuttgart)

Preußler  zählt  längst  zu  den  Klassikern  der  Kinder-  und
Jugendliteratur, seine 35 Bücher wurden in über 50 Sprachen
übertragen  und  haben  eine  Gesamtauflage  von  mehr  als  50
Millionen Exemplaren erreicht. Weit über solche dürren Zahlen
hinaus, haben seine besten Geschichten einen festen Platz im
kollektiven oder zumindest weit verbreiteten Bewusstsein – wie
sonst nicht allzu viele Werke und Protagonisten; allen voran
gewiss  der  erstmals  1962  in  Buchform  erschienene  „Räuber
Hotzenplotz“,  der  2006  von  Gernot  Roll  mit  hochkarätiger
Besetzung verfilmt wurde (Armin Rohde in der Titelrolle, dazu
u. a. Piet Klocke, Rufus Beck und Katharina Thalbach).

https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001/04-illustration-von-winnie-gebhardt-aus-otfried-preussler-die-kleine-hexe-by-thienemann-in-der-thiene


Illustration von Herbert Holzing aus Otfried Preußler
„Die Abenteuer des starken Wanja“, 1968 (© by Thienemann
in der Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

Die  Zeichnungen  des  eingangs  erwähnten,  1915  in  Essen
geborenen F. J. Tripp zum „Hotzenplotz“-Buch haben auch die
Verfilmung – und zahllose Theater-Inszenierungen – inspiriert,
insofern kann der Einfluss kaum überschätzt werden. Dieser
Wirkung  steht  Winnie  Gebhardt  kaum  nach,  die  das
Erscheinungsbild  der  (gleichfalls  ambitioniert  verfilmten)
„Kleinen Hexe“ und des kleinen Wassermanns ein für allemal
vorgeprägt  hat.  Über  50  ihrer  Tuschzeichnungen  zeugen  in
Oberhausen  davon.  Und  ich  muss  sagen:  Ihre  filigrane  und
herzerwärmende Kunst hat es mir noch mehr angetan als die von
Tripp, die zuweilen etwas klobig wirkt, aber damit just einen
klotzigen Charakter wie Hotzenplotz ideal verkörpert. Es war
wohl  genau richtig, dass sie die Hexe und er den Räuber
übernommen hat.

Apropos:  Unsere  Tochter  (11),  langjährige  Preußler-Kennerin
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seit Vorlese-Zeiten, hält vehement dafür, dass F. J. Tripp
partout keine Füße malen konnte. Wenn man es recht bedenkt und
besieht: stimmt! Als bewusst eingesetztes Stilmittel oder als
Stilisierung  lässt  sich  das  Defizit  jedenfalls  schwerlich
kaschieren.  Aufs  Ganze  gesehen,  sind  Tripps  Schöpfungen
freilich mancher Ehren wert.

Beim  abwechslungsreichen  Rundgang,  den  ich  hier  lediglich
anhand des Katalogs nachvollziehe, stößt man u. a. auch auf
Zeichnungen, die Otfried Preußler selbst geschaffen hat (zu
„Hörbe  mit  dem  großen  Hut“).  Interessant  zudem  die
Möglichkeit, verschiedene zeichnerische Auffassungen derselben
Gestalten zu vergleichen. Von Zeit zu Zeit, so scheint es,
muss eben auch das prägnanteste Figuren-Inventar behutsam neu
interpretiert werden. Nichts hat ewigen Bestand.

Otfried  Preußler  –  Figurenschöpfer  und  Geschichtenerzähler.
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Bis zum 10. Januar 2021. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8
Euro, ermäßigt 4 Euro, Familie 12 Euro. Katalog 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de

 

Das  Ruhrgebiet  und  Dortmund
entdecken – drei neue Bücher
über  Besonderheiten  der
Region
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Mal eben kurz „reingeschmeckt“
Seien  wir  ehrlich:  Regional-  und  Stadtführer,  ob  nun  im
Ruhrgebiet oder anderswo, sind meist rasch verderbliche Ware.
Vorwiegend als Häppchen-Lektüre liegen sie im Eingangsbereich
der Buchhandlungen, für den schnellen Zugriff gedacht. Doch
sie haben auch ihren Nutzen.

Birgit Ebbert müht sich in ihrem Band „Das gibt’s nur im
Ruhrgebiet“  redlich,  im  quadratischen  Format  satte  120
Hinweise auf Attraktionen zu sammeln, die der Rest der Welt so
nicht zu bieten habe. Hie und da merkt man den Zwang, lauter
Superlative  und  einmalige  Spezialitäten  hervorzaubern  zu
müssen. Nicht immer gelingt es.

Da findet sich auch weit Hergeholtes. Beispiel: Könne man
nicht zu den blauen Städten Marokkos reisen, so gebe es eben
Gelsenkirchen, wo nahezu alles in Blau gehalten sei. Ach ja.
Andere Mitteilungen klingen recht kühn, so jene, dass Essen d
e n bedeutendsten Kirchenschatz Europas aufweise. Da wird man
im Vatikan und an einigen anderen Orten aufhorchen. Oder auch
nicht.  Na,  egal.  Wir  wollen  kein  Wasser  in  den  Messwein
gießen.

Mit  manchmal  gar  zu  knappen  Texten,  vielfach  leider  ohne
näheren Adressen- und sonstigen Besucherservice, werden die
wesentlichen  Lokalitäten  und  Besonderheiten  des  gesamten
Reviers vorgestellt – tauglich für den allerersten Überblick.
Es ist nicht nur von den üblichen Stätten und Phänomenen wie
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der  Essener  Welterbe-Zeche  Zollverein,  dem  gigantischen
Oberhausener  Einkaufszentrum  CentrO  oder  dem  Dortmunder
Riesen-Weihnachtsbaum  die  Rede,  sondern  z.  B.  auch  von
regionalem Brauchtum. Wer mal kurz ins Revier „reinschmecken“
möchte, könnte hier richtig liegen.

Birgit Ebbert: „Das gibt’s nur im Ruhrgebiet“. Emons Verlag,
144 Seiten, 12 Euro.

__________________________________________________

„Klugscheißer“-Wissen  von  Beckett
bis Phoenixsee
Wenden wir uns der einwohnerstärksten und z. B. fußballerisch
führenden Stadt des Ruhrgebiets zu. Das kann nur Dortmund
sein. Hierzu sind gleich zwei neue Bücher erschienen, beide
von Katrin Pinetzki. Die Kollegin, als Kultur-Pressesprecherin
der  Stadt  Dortmund  tätig,  hat  gelegentlich  auch  für  die
Revierpassagen  geschrieben.  So  viel  Transparenz  muss
vorangeschickt  werden.

„Dortmund für Klugscheißer“ heißt der Band, der schon seit dem
Frühjahr auf dem Markt ist und eine Städte-Serie des Verlags
erweitert.  Verglichen  mit  dem  oben  erwähnten  Ruhrgebiets-
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Guide, ist das Buch deutlich flotter aufgemacht und bebildert.
Auch hier müssen kurze Texte genügen, doch angesichts des
strafferen Konzepts, das eben nicht alles und jedes einsammeln
will, ist das kein Schaden.

Der schnelle, hie und da statistisch angereicherte Streifzug
durch viele Bereiche der Stadt ist unterhaltsam geschrieben.
Gewiss:  Als  altgedienter  Bewohner  Dortmunds  wird  man  nur
wenige Überraschungen vorfinden. Zwar soll auch mit einigen
„populären  Irrtümern“  aufgeräumt  werden  (ein  gar  beliebtes
Unterfangen),  doch  dürften  aufgeweckte  Einheimische  auch
hierbei in aller Regel Bescheid wissen. Aber es gibt ja auch
noch Ahnungslose und Zugereiste. Und überhaupt.

Etlichen  Details  merkt  man  an,  dass  die  (übrigens  in
Gelsenkirchen geborene) Autorin längst bestens mit Dortmunder
Gegebenheiten vertraut ist. Zum Exempel wissen nicht alle,
dass Dortmund in den Anfangstagen des Internets eine prägende
Rolle gespielt hat. Auch ist das Gedicht „Dortmunder“ des
großen irischen Weltdramatikers Samuel Beckett bestimmt nicht
allgemein bekannt. Es soll angeblich auf Erlebnissen Becketts
im lokalen Bordellviertel beruhen. Doch nichts Genaues weiß
man  nicht.  Apropos:  Man  hätte  hier  gerne  wenigstens  ein
Gedichtzitat  gelesen.  Und  noch  eine  Anmerkung:  Dass  der
inzwischen allseits baulich eingehegte Phoenixsee im Wortsinne
Dortmunds Naherholungsziel Nummer eins sei, darf man denn doch
bezweifeln.

Am Ende dürften Ortsfremde oder Neulinge jedenfalls das Gefühl
haben, nun schon ein paar Dinge über die Stadt zu wissen. Dies
und ein wenig Kurzweil – mehr will das Buch ja auch gar nicht
bewirken. Hat geklappt.

Katrin Pinetzki: „Dortmund für Klugscheißer“. Klartext Verlag,
104 Seiten, 14,95 Euro.

_________________________________________________



Glück aus der Westfalenmetropole
Die emsige Katrin Pinetzki hat in Sachen Westfalenmetropole
bereits  nachgelegt.  Ganz  frisch  erschienen:  „Unsere
Glücksmomente.  Geschichten  aus  Dortmund“.

Nachdem sie 2017 „Dunkle Geschichten (Schön und schaurig)“ aus
dieser  Stadt  erzählt  hat,  hat  sie  jetzt  helle  und
hoffnungsvolle Stoffe aufgespürt, und zwar buchstäblich von
der Geburt bis zum Tod. Der Reigen der 19 Themen wird mit
einem  Geburtshaus  im  Ortsteil  Brünninghausen  eröffnet  und
schließt mit einem Hospiz am Ostpark. Glücksmomente kann man
überall erfahren.

Dazwischen geht es beispielsweise um Lachyoga, Pralinen aus
Hörde, den vielleicht allerbesten BVB-Kenner Gerd Kolbe, das
Turbo  Prop  Theater  und  seine  beliebten  „Schmuddels“,  den
lyrischen Lokalmatador – vulgo Reimschmied – Fritz Eckenga
(halten allerdings zu Gnaden: Mich muss man noch überzeugen,
dass Eckenga so überaus gut wie der selige Robert Gernhardt
sei),  die  wundersame  Rettung  der  einstigen  Fluss-Kloake
Emscher oder die örtliche „Willkommenskultur“ anno 2015.

Dies ist also kein Reiseführer, sondern ein Band mit kurzen
und prägnanten Stories bzw. Reportagen. Nach und nach entsteht
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so ein kleines Panorama des Stadtlebens, das sich eben aus
lauter erzählenswerten Geschichten zusammensetzt. Wobei sich
auch und gerade im gewöhnlichen Alltag ungeahnte – Achtung,
inflationäres  Modewort!  –  Narrative  verbergen.  Jawoll.  Das
musste mal gesagt sein.

Wie  sie  im  Vorwort  verrät,  musste  Katrin  Pinetzki  manche
Recherche und manches Gespräch für dieses Buch unter Corona-
Bedingungen bewältigen, also teilweise aus der Distanz. Das
merkt man den munteren Texten freilich nicht an.

Katrin  Pinetzki:  „Unsere  Glücksmomente.  Geschichten  aus
Dortmund“. Wartberg Verlag, 80 Seiten, 12 Euro.

Vom Glück des Vergessens: Die
Sächsische  Staatskapelle
Dresden  gastiert  mit  ihrem
Geburtstagsprogramm in Köln
geschrieben von Anke Demirsoy | 12. Dezember 2020
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Myung-Whun Chung ist Erster Gastdirigent
der  traditionsreichen  Sächsischen
Staatskapelle  Dresden.  (Foto:  Jean-
François  Leclercq)

Vor Konzertbeginn gibt es einen kleinen Werbeblock. Louwrens
Langevoort,  seit  nunmehr  20  Jahren  Intendant  der  Kölner
Philharmonie  und  Geschäftsführer  der  KölnMusik  GmbH,  geht
angesichts der Kritik am Hygienekonzept des Hauses in die
Offensive.

Der  Mund-Nasenschutz,  der  in  Köln  während  der  gesamten
Veranstaltung getragen werden muss, schmälere das Musikerleben
nicht: „Ich habe das an mir selbst festgestellt. Sie werden
sich daran gewöhnen, die Musik wird Sie die Maske vergessen
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lassen“, beteuert der Intendant dem halb vermummten Publikum.
Wärmstens, ja beinahe flehentlich empfiehlt er dann den Erwerb
von  Abonnements.  Das  ist  kein  Zufall,  denn  der
Besucherrückgang  ist  offenbar  dramatisch.  Selbst
Pressesprecher  Sebastian  Loelgen  hat  die  Auslastung  der
ortsansässigen Zeitung gegenüber „katastrophal“ genannt.

Der  Vertrag  von  Louwrens
Langevoort,  Intendant  der
Kölner  Philharmonie,  wurde
bereits im Dezember 2018 bis
2025  verlängert.  (Foto:
Matthias  Baus)

Geduldig warten die Gäste während Langevoorts Ansprache auf
den eigentlichen Beginn. Die Sächsische Staatskapelle Dresden,
1548 durch Kurfürst Moritz von Sachsen ins Leben gerufen, ist
mit dem gleichen Programm nach Köln gereist, mit dem sie einen
Tag zuvor in der Heimatstadt ihren 472. Gründungstag gefeiert
hat. Nicht Chefdirigent Christian Thielemann, sondern der dem
Orchester  seit  langem  verbundene  Koreaner  Myung-Whun  Chung
übernimmt dabei die Leitung. Ihm voran betritt der Pianist
András Schiff die Bühne: Der Ungar eröffnet den Abend mit dem
1. Klavierkonzert von Johannes Brahms.

Ein  Feingeist  wie  András  Schiff  und  ein  pianistisches
Schlachtross  wie  dieses  Erstlingswerk,  das  der  noch  junge
Brahms sich über Jahre hinweg mühevoll abrang? Das ist eine
Kombination,  über  die  Kenner  sich  wundern  mögen.  Indessen
bezwingt  András  Schiff  den  etwa  50-minütigen,  sinfonisch
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geprägten Koloss auch ohne Kraftmeierei. Innig und lyrisch
setzt er mit dem Nebenthema ein, mit einem sanglichen Klang
voller Wärme und Tiefe. Statt die Oktaven mit Virtuosenpranke
heraus  zu  donnern,  bleibt  sein  Spiel  stets  sorgfältig
artikuliert,  beinahe  analytisch.  Schiffs  Zugriff  wirkt
zuweilen  eher  akademisch  als  heroisch.  So  bleibt  er  sich
selbst treu, ohne dass es dieser wuchtigen Musik zum Nachteil
gereichte.

Sir  András  Schiff  ist  der
Säsischen  Staatskapelle
Dresden  in  der  Saison
2020/21 als „Capell-Virtuos“
verbunden.  (Foto:  Nicolas
Brodard)

Im Adagio erreicht András Schiff die ganze Höhe seiner Kunst.
Er gestaltet es zu einem inwendig leuchtenden Lied ohne Worte,
grüblerisch und weltverloren. Das Orchester begleitet ihn mit
so  samtig-feinem  Pianissimo,  dass  man  den  Atem  anhalten
möchte. Der Pianist nimmt abschließende Rondo eher spielerisch
als dramatisch, muss ob der zu bewältigenden Notenmasse aber
doch  einmal  durchschnaufen.  Das  Intermezzo  op.  118/2  von
Johannes Brahms, mit dem er sich für den begeisterten Applaus
bedankt, fließt in schönster Poesie und mit einem Hauch von
Wehmut dahin.

Ohne Pause folgt die 7. Sinfonie von Antonín Dvořák, in der
die  Sächsische  Staatskapelle  höchste  Erwartungen  an
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künstlerische Exzellenz erfüllt. Naturlaute tönen uns aus dem
ersten  Satz  entgegen,  feines  Waldweben  der  Streicher  und
silbern sprudelnde Klänge der Holzbläser. Bruchlos wandern die
Motive  von  einer  Instrumentengruppe  zur  anderen:  Die
Verblendung des Gesamtklangs ist umwerfend edel. Wer jetzt
ganz Ohr ist, vergisst die Gesichtsmaske darüber gründlich.

Im Pianissimo, das zarte Transparenz mit romantischem Schimmer
verbindet, kommt pure Magie auf. Dieses Orchester lässt keine
Wünsche  offen:  Es  hat  Feuer  und  Eleganz,  größte
Geschmeidigkeit in den Übergängen von einer Lautstärke zur
anderen und Holzbläser, die das Wort Intonationsproblem nicht
einmal vom Hörensagen zu kennen scheinen.

Im  Scherzo  entzückt  der  Wechsel  von  tänzerischer
Beschwingtheit und explosiver Energie. Myung-Whun Chung, der
den gesamten Abend auswendig dirigiert, zögert die Rückkehr
des  Hauptthemas  um  eine  nonchalante  Prise  heraus.  Die
Staatskapelle folgt ihm voller Flexibilität und Grazie. Ob die
Wiener Philharmoniker das wohl noch charmanter hinbekämen? Das
Finale  erinnert  mit  seinem  Jubelklang  an  die  Arie  der
Elisabeth aus Richard Wagners Tannhäuser. „Dich, teure Halle,
grüß‘ ich wieder“: nach der langen Corona-Zwangspause dürfte
dieser Anklang in vielen Konzertbesuchern ein Echo finden.

(Informationen  zum  Programm  der  Philharmonie  Köln:
https://www.koelner-philharmonie.de/de/  )

Wolfgang  Clement  –  er  da
oben, wir da unten
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
Mit dem heute verstorbenen Ex-Ministerpräsidenten von NRW und
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Bundes-„Superminister“  Wolfgang  Clement  habe  ich  anno  1981
(noch als blutiger Redaktions-Anfänger) bei der Westfälischen
Rundschau (WR) gelegentlich am Konferenztisch gesessen. Ich
sage nicht: sitzen dürfen. Er nahm ja schon damals ganz oben
vor Kopf Platz, ich am anderen Ende – bei den „Einsteigern“…

Schon bald entschwand er unseren staunenden Blicken, immer
höher  und  höher  hinauf.  Wie  hatte  er,  sozusagen  mit
hochfahrender Bescheidenheit, zum Abschied von der WR gesagt:
„Ich will noch etwas aus mir machen.“ Hat er ja dann auch
vermocht.

Allen tatsächlichen und etwaigen Verdiensten Wolfgang Clements
ums Staatswesen zum Trotze: Nein, ich bin nicht stolz auf das
kurzzeitige  Zusammentreffen;  einesteils,  weil  es  ohnehin
albern  wäre.  Überdies  schon  gar  nicht  darauf,  dass  der
studierte Jurist später Hartz-IV-Empfänger oft und gern als
potenzielle  Schmarotzer  verdächtigte  und  so  mancherlei
weiteres  unsoziales  Gerede  vom  Stapel  ließ.  Er  trieb  es
schließlich so weit, dass die SPD ihn rauswerfen wollte. Dann
ging er selbst und warb für die FDP.

Er möge gleichwohl in Frieden ruhen.

Soziale  Miniaturen  (24):
Bizarres Büro
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Klar, das Bild hat kaum etwas mit dem Text zu tun. Aber
es  gab  schon  schlechtere  Illustrationen,  oder?
(Missgelungenes  Foto:  Bernd  Berke)

Jahrzehnte brachte er mit dürftigen Witzzeichnungen in Stil
der  1950er  hin.  Standardfiguren  waren  blöde  Blondinen  mit
üppigen Brüsten. Aaaargh!

In manchen Medien liefen derlei knochige Gestalten noch eine
zeitlang als berufsständische Folklore mit. Von der ganzen
Computerei mussten sie nichts verstehen, ja, sie belustigten
sich über jene, die da zunehmend heran mussten. Gestriges
Gelächter. Noch einmal davongekommen. Rente quasi schon durch
und sicher.

Schon vorbei waren die Zeiten, als man aus der Kantine noch
kästenweise Bier in die Redaktionen wuchten durfte. Doch halt!
Auf  demselben  Büroflur  ließen  sie  ja  noch  einen  strammen
Alkoholiker  wie  eine  kuriose  Zirkusnummer  loslegen.  Der
brachte seinen Schnaps selbst mit. Sie feuerten ihn an und
riefen lauthals „Ho-ho-hoooo!“, als er eine Pulle Wodka „auf
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Ex“ soff und dann wegtorkelte. Irgendwohin. Danach hätte die
Dame ohne Unterleib auftreten können. Oder der dickste Mann
der Welt.

Nichts  weiter  davon.  Es  war  gar  zu  beschämend.  Für  die
Zuschauenden.

Der eingangs erwähnte alte Knabe hatte ein Faible für obszöne
Anklänge. Schier weglachen konnte er sich über den Namen eines
vor  Zeiten  ausgemusterten  Lokalpolitikers,  welcher  an
Kauwerkzeuge  erinnerte,  wobei  man  wiederum  an  orale
Sexpraktiken denken sollte. Heilige Einfalt! Immer und immer
wieder rief er den Namen aus, der ihm so herrlich schweinös
erschien. Ein jüngerer Kollege war unvorsichtig genug, ihm ein
Foto seiner neuen Freundin zu zeigen. Fortan erkundigte sich
das alte Ferkel immer quer über den Büroflur: „Herr ***, was
macht die Fickerei?“ Auch eine Art des Grüßens. Besonders
wirksam, wenn gerade eine Kollegin die Szene betritt.

Liebe, stirb und werde: Die
große  Chansonette  Juliette
Gréco (93) lebt nicht mehr /
Erinnerung an einen Auftritt
in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2020
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Allein schon ihre Hände…: Juliette Gréco
bei einem Auftritt im Oktober 2006. (Foto:
Wikimedia Commons / Victor Diaz Lamich) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/3.
0/deed.en)

Ein einziges Mal im Leben habe ich sie auf der Bühne sehen
dürfen. Es war, wie kaum anders zu erwarten, unvergesslich.
Heute ist die legendäre französische Chansonsängerin Juliette
Gréco mit 93 Jahren gestorben. Eine kurze Erinnerung an ihren
Auftritt in der Essener „Lichtburg“, anno 2001: 

Essen. Manchmal sind ihre Hände wie kleine weiße Vögel. Sie
flattern freudig auf oder sinken verzagt nieder; ganz wie die
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Gefühle zwischen Glück und Elend der Liebe, Glanz und Last der
Freiheit. Juliette Gréco, die große Dame des Chansons, steht
auf der Bühne der ausverkauften Essener „Lichtburg“. Ganz in
Schwarz gekleidet, natürlich.

Seit über zwei Jahrzehnten ist die jetzt 74-Jährige nicht mehr
im Ruhrgebiet aufgetreten. Man kann gar nicht umhin, sich die
ganze  Geschichte  vorzustellen,  wenn  man  sie  nun  hört  und
erlebt.  Existenzialistische  Nachkriegs-Nächte  in  Pariser
Kellern  wie  dem  „Tabou“,  wo  sie  1949  debütierte.  Ihre
berühmten Freunde wie Sartre, Camus, Cocteau. Diese speziell
stilisierte Essenz französischer Lebensart.

Die Gréco sieht noch so aus wie „damals“. Ihre schlanke, von
der  Zeit  nur  ganz  leicht  gebeugte  Silhouette,  bleiches
Gesicht; vom dunklen Haar umrahmt. Und sie wirkt noch wie
ehedem.  Freiheitsdurst,  Hoffnungs-Glut,  flüchtige  Lüste  und
Abstürze der Liebe, der vitale Kosmos von Paris – all das ist
präsent, wenn sie die klugen Texte von Jacques Brel, Jean-
Claude Carrière oder Serge Gainsbourg vorträgt.

„La chanson des vieux amants“ (Das Lied der alten Liebenden)
besingt  Höhen  und  Tiefen  eines  gemeinsamen  Lebens  –  und
schließlich  das  große  „Trotzdem“  der  dauerhaften  Liebe.
„Deshabillez-moi“  (Zieh‘  mich  aus)  ist  eine  Miniatur  zur
erotischen Kultur. „Ne me quitte pas“ beschwört die Bestürzung
einer Verlassenen. „Un jour d’été“ (ein Sommertag), dieser
verwehende  Liebestraum.  Wenn  Juliette  Gréco  da  „Les  yeux
bleus“ (die blauen Augen) haucht, enthalten die Silben so
viele fragile Sehnsüchte.

Bei aller melancholischen Tönung gerät der Auftritt zur Feier
aller  Schattierungen  des  wechselvollen  Lebens,  zur
schmerzlichen  Bejahung  des  Auf  und  Ab.  Um  André  Heller
abzuwandeln: Sie will, dass es das alles gibt, was es gibt.
Einige Gesten sehen aus, als wolle die Gréco diese Fülle für
die Ewigkeit festhalten. In innigen Momenten verkörpert sie
jenes „Stirb und Werde“, das Goethe zu rühmen wusste.


